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				PROLOG

				Bar Harbor

				8. Juni 1913

				Am Nachmittag ging ich zu den Klippen. Der Tag, unser erster Tag zurück in The Towers, war sonnig und warm. Das Grollen der See klang wie vor zehn langen Monaten.

				Ein Fischerboot tuckerte über das blaugrüne Wasser, und eine Schaluppe glitt fröhlich dahin.

				Zwei Möwen segelten friedlich nebeneinander durch den strahlend blauen Himmel des beginnenden Sommers.

				Es war alles wie früher, und doch verdüsterte ein lebenswichtiger Unterschied meinen Tag. Er war nicht da.

				Es war falsch von mir zu hoffen, ihn da anzutreffen, wo ich ihn vor so vielen Monaten verlassen habe. Ihn beim Malen vorzufinden, was er stets getan hatte, indem er mit dem Pinsel gegen die Leinwand vorging wie ein Duellant in der Hitze des Gefechts.

				Es war falsch von mir zu wünschen, er würde sich umdrehen und mich mit seinen eindringlichen grauen Augen ansehen – mir zulächeln, meinen Namen sagen.

				Dennoch habe ich es mir gewünscht.

				Mein Herz raste in meiner Brust, als ich aus dem Haus stürmte und über den Rasen lief, am Garten vorbei und den Abhang hinunter.

				Die Klippen waren da. Hoch und stolz ragten sie in den klaren Sommerhimmel auf.

				Die See, heute fast ruhig, spiegelte die Farbe des Himmels wider, sodass es fast schien, als wäre ich in eine wunderschöne blaue Kugel eingeschlossen.

				Die Felsen stürzten vor mir in die Tiefe, weit, ganz weit hinunter, wo die Wellen schlugen und zischten.

				Hinter mir erhoben sich die Türme unseres Sommerhauses, des Hauses meines Ehemannes, arrogant und schön.

				Wie seltsam, dass ich dieses Haus liebe, obwohl ich darin solches Unglück erlebt habe.

				Ich erinnere mich daran, dass ich Bianca Calhoun bin, Ehefrau von Fergus Calhoun, Mutter von Colleen und Ethan und Sean. Ich bin eine respektierte Frau, eine pflichtbewusste Ehefrau, eine hingebungsvolle Mutter.

				Meine Ehe ist nicht herzlich, doch das ändert nichts an dem Schwur, den ich geleistet habe. Es gibt in meinem Leben keinen Raum für romantische Schwärmereien und sündige Träume.

				Dennoch stand ich da und wartete.

				Er kam jedoch nicht.

				Christian, der nur in meinem Herzen mein Liebhaber geworden ist, kam nicht.

				Vielleicht ist er überhaupt nicht mehr auf der Insel. Vielleicht hat er seine Bilder und seine Pinsel eingepackt und ist aus seinem Cottage ausgezogen, um ein anderes Meer und einen anderen Himmel zu malen.

				Das wäre das Beste. Ich weiß, dass es das Beste wäre. Seit ich ihn im letzten Sommer kennengelernt habe, verbrachte ich kaum eine Stunde, ohne an ihn zu denken. Doch ich habe einen Ehemann, den ich respektiere, und drei Kinder, die ich mehr als mein Leben liebe. Ihnen muss ich treu sein, nicht dem Andenken an etwas, das nie stattgefunden hat. Und nie stattfinden dürfte.

				Die Sonne geht unter, während ich hier am Fenster meines Turmes sitze und schreibe. Bald muss ich nach unten gehen und Nanny helfen, meine Babys zu Bett zu bringen.

				Der kleine Sean ist sehr gewachsen und versucht schon seine ersten Schritte. Bald wird er so schnell wie Ethan sein. Colleen, mit vier schon eine richtige junge Lady, wünscht sich ein neues rosa Kleid.

				Sie sind es, an die ich denken muss, meine Kinder, meine kostbaren Lieben, und nicht an Christian.

				Es wird ein ruhiger Abend sein, einer der wenigen, die wir während unseres Sommeraufenthalts auf Mount Desert Island verbringen werden.

				Fergus hat schon davon gesprochen, nächste Woche ein Dinner mit Tanzabend zu geben. Ich muss … Er ist da! Da unten auf den Klippen! Durch die Entfernung und das schwindende Licht ist er kaum mehr als ein Schatten. Dennoch weiß ich, dass er es ist. Genau wie ich wusste, als ich am Fenster stand und meine Hand an die Glasscheibe legte, dass er hier heraufsieht, zu mir sieht. Auch wenn es unmöglich ist, könnte ich schwören, dass ich ihn meinen Namen rufen höre. Ganz leise. Bianca.

				

			

		

	
		
			
				

				1. KAPITEL

				Sie prallte gegen eine solide Wand aus Jeansstoff und Muskeln. Der Zusammenstoß raubte Amanda Calhoun die Luft, und ihre Päckchen fielen zu Boden. In ihrer Eile machte sie sich nicht einmal die Mühe, dem Mann auch nur einen Blick zuzuwerfen, sondern bückte sich, um die herumliegenden Päckchen aufzuheben.

				Hätte er darauf geachtet, wohin er ging, wäre sie nicht mit ihm zusammengestoßen. Amanda gelang es, sich rechtzeitig auf die Zunge zu beißen, bevor ihr dieser Gedanke vorwurfsvoll herausplatzte.

				Stattdessen betrachtete sie finster die schiefen Absätze seiner Cowboystiefel.

				»Lassen Sie mich helfen, Honey.«

				Der schleppende Südstaatenakzent ließ sie noch gereizter werden. Sie hatte unzählige Dinge zu erledigen, und mit einem Touristen auf dem Bürgersteig herumzukriechen stand nicht in ihrem Terminkalender.

				»Ich habe es schon«, murmelte sie und beugte sich so nach unten, dass ihr kinnlanges Haar wie ein Schleier über ihr Gesicht fiel. Alles nervte sie an diesem Tag, stellte sie fest, während sie hastig die Tüten und Kartons wieder übereinanderstapelte. Dieser kleine Ärger war nur der letzte in einer wesentlich längeren Reihe von Ärger.

				»Das ist für eine einzelne Person schrecklich viel zu tragen.«

				»Ich schaffe das schon, danke.« Sie griff nach einem Karton, als ihr hartnäckiger Helfer genau das Gleiche tat. Ein kurzes Tauziehen, und der Deckel sprang auf. Der Inhalt fiel auf den Bürgersteig.

				»Na, das ist aber sehr hübsch.« Amüsierte maskuline Zustimmung schwang in seiner Stimme, als er den Hauch roter Seide aufhob, der sich als Nachthemdchen entpuppte.

				Amanda riss ihm das Ding aus der Hand und stopfte es in eine der Tüten. »Sie erlauben!«

				»Sicher, Ma’am, ganz sicher.«

				Amanda strich sich ihre zerzausten Haare hinters Ohr zurück und betrachtete ihn zum ersten Mal genauer. Bisher hatte sie von ihm nur ein Paar Cowboy-Boots gesehen sowie ausgebleichten Jeansstoff von den Knien bis zu den Knöcheln.

				Es war jedoch noch viel mehr an ihm dran.

				Sogar während er neben ihr kauerte, wirkte er imposant. Breite Schultern, große Hände. Vor allem der Mund, dachte sie gehässig. In diesem Moment grinste er sie an. Unter anderen Umständen hätte sie es für ein ansprechendes Lächeln halten können. Aber im Augenblick stand es mitten in einem Gesicht, von dem sie beschlossen hatte, es auf den ersten Blick nicht zu mögen.

				Nicht, dass es kein schönes Gesicht gewesen wäre mit den kräftig hervorstehenden Wangenknochen eines Kriegers, samtgrünen Augen und einer tiefen Sonnenbräune.

				Wie sich seine rötlichblonden Haare über dem Kragen seines Jeanshemds kräuselten, hätte sogar charmant wirken können, wäre ihr nicht der ganze Mann im Weg gewesen.

				»Ich habe es eilig«, erklärte sie ihm.

				»Das habe ich bemerkt.« Er fuhr mit einem langen Finger durch ihre Haare, um sie ihr hinters Ohr zu schieben. »Sah ganz so aus, als wären Sie zu einem Brand unterwegs, als Sie in mich hineinliefen.«

				»Wären Sie ausgewichen …«, setzte sie an und schüttelte den Kopf. Eine Diskussion hätte sie nur Zeit gekostet, die sie einfach nicht hatte. »Schon gut.« Sie schnappte sich ihre Päckchen und stand auf. »Entschuldigen Sie mich.«

				»Warten Sie.«

				Er richtete sich auf, während Amanda dastand, mit ihrem Fuß wippte und wartete. Verunsichert blickte sie finster zu ihm auf. Mit ihren einsfünfundsiebzig war sie daran gewöhnt, dass sich ihre Augen mit denen der meisten Männer auf gleicher Höhe befanden. Bei diesem Exemplar hier musste sie jedoch etliche Zentimeter höher blicken. »Was ist?«

				»Ich kann Sie in meinem Wagen zu diesem Brand bringen, wenn Sie möchten«, antwortete er lächelnd.

				Sie zog ihre Augenbrauen hoch, während sie ihm ihren frostigsten Blick zuwarf. »Das wird nicht nötig sein.«

				Mit der Fingerspitze schob er einen Karton zurück, bevor er ihr entgleiten konnte. »Sie machen auf mich den Eindruck, als könnten Sie ein wenig Hilfe brauchen.«

				»Ich bin durchaus in der Lage, selbst dorthin zu gelangen, wohin ich will, danke.«

				Er zweifelte keinen Moment daran. »Dann könnten vielleicht Sie mir helfen.« Er mochte es, wie ihr die Haare über die Augen fielen und wie sie sie ungeduldig wieder aus ihrem Gesicht blies. »Ich bin erst heute Morgen hier angekommen.« Sein Blick glitt träge über ihr Gesicht. »Ich meine, vielleicht könnten Sie mir ein paar Tipps geben … was ich mit mir hier anfangen könnte.«

				In diesem Moment hätte Amanda etliche Tipps für ihn auf Lager gehabt. »Versuchen Sie es bei der Handelskammer.« Sie wollte an ihm vorbeigehen und wirbelte herum, als er seine Hand auf ihren Arm legte. »Hören Sie, Kumpel, ich weiß nicht, wie ihr das bei euch zu Hause in Tucson macht …«

				»Oklahoma City«, verbesserte er sie.

				»Wo auch immer, aber hier bei uns sieht die Polizei nicht gern Männer, die Frauen auf der Straße belästigen.«

				»Ist das so?«

				»Darauf können Sie wetten.«

				»Na, dann muss ich wohl vorsichtig sein, weil ich eine Weile hierbleiben möchte.«

				»Ich werde eine Bekanntmachung aushängen. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

				»Nur noch eins.« Er hielt ein knappes schwarzes, mit roten Rosen besticktes Höschen hoch. »Ich glaube, das haben Sie vergessen.«

				Sie entriss ihm das Höschen und hastete davon, während sie den Stoffstreifen zusammengeballt in ihre Tasche stopfte.

				»War nett, Sie kennenzulernen!«, rief er hinter ihr her und lachte, als sie ihr ohnedies schon hohes Tempo noch beschleunigte.

				Zwanzig Minuten später holte Amanda die Päckchen vom Rücksitz des Wagens, hielt sie mit dem Kinn fest und schloss die Tür mit ihrem Fuß.

				Das Zusammentreffen hatte sie fast schon vergessen. Zu viel ging ihr im Kopf herum.

				Hinter ihr ragte das Haus in den Himmel, die grauen Steine altehrwürdig, die Türme und Spitzen unwirklich und die Veranden baufällig.

				Außer ihrer Familie gab es nichts, das Amanda mehr liebte als The Towers.

				Sie jagte die Stufen hinauf, wich einem verrottenden Brett aus und kämpfte dann darum, eine Hand so weit zu befreien, dass sie die hohe Eingangstür öffnen konnte.

				»Tante Coco!«

				In dem Moment, in dem sie die Eingangshalle betrat, jagte ein überdimensionaler schwarzer Welpe die Treppe herunter. Auf der vorletzten Stufe stolperte er, schlug einen Purzelbaum und landete, alle Viere von sich gestreckt, auf dem schimmernden Fußboden aus Kastanienholz.

				»Diesmal hättest du es fast geschafft, Fred.«

				Mit sich selbst zufrieden, tanzte Fred um Amandas Beine herum, während sie weiterhin nach ihrer Tante rief.

				»Ich komme! Komme ja schon!« Cordelia Calhoun McPike, groß und beeindruckend, eilte aus dem hinteren Teil des Hauses herbei. Sie trug eine pfirsichfarbene Leinenhose unter einer fleckigen Schürze. »Ich war in der Küche. Wir probieren heute Abend mein neues Rezept für Cannelloni.«

				»Ist C. C. zu Hause?«

				»Oh nein, Liebste.« Coco zupfte an ihren Haaren, die sie am Vortag »mondscheinblond« gefärbt hatte. Einer alten Gewohnheit folgend spähte sie in den Spiegel in der Eingangshalle, um sich davon zu überzeugen, dass ihr die Farbe stand – zumindest für den Moment. »Sie ist in ihrer Werkstatt. Irgendetwas mit den Federn, glaube ich – obwohl ich nicht sagen kann, was Federn mit Autos und Motoren zu tun haben.«

				»Großartig. Komm mit nach oben. Ich möchte dir zeigen, was ich besorgt habe.«

				»Sieht so aus, als hättest du die Läden leergekauft. Komm, lass dir von mir helfen.« Coco gelang es, zwei Tüten zu packen, ehe Amanda die Treppe hinaufjagte.

				»Ich habe mich herrlich unterhalten.«

				»Aber du hasst doch Shopping.«

				»Für mich selbst. Aber das hier war anders. Allerdings hat alles länger gedauert, als ich dachte. Ich hatte schon Angst, ich käme nicht mehr rechtzeitig nach Hause, um alles zu verstauen, bevor C. C. zurückkommt.« Sie hetzte in ihr Zimmer und warf alles auf ihr großes Himmelbett. »Dann ist mir auch noch dieser dumme Kerl in den Weg gelaufen, und alles ist auf den Bürgersteig geflogen.« Amanda zog ihre Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie ordentlich über die Rückenlehne eines Sessels. »Und dann hatte er auch noch den Nerv, mit mir anbändeln zu wollen.«

				»Wirklich?« Stets an Liaisons, Romanzen und Verabredungen interessiert, neigte Coco ihren Kopf auf die Seite. »War er attraktiv?«

				»Wenn man auf den rauen ländlichen Typ steht. Jedenfalls habe ich es rechtzeitig nach Hause geschafft, was ich garantiert nicht ihm zu verdanken habe.«

				Während Amanda die Tüten durchwühlte, versuchte Fred zwei Mal vergeblich, auf das Bett zu springen. Zuletzt blieb er auf dem Teppich sitzen und sah zu. Coco stand daneben.

				»Ich habe ein paar wunderbare Dekorationen für die Geschenkeparty der Braut gefunden.« Sie holte silberweiße Glocken, Schwäne aus Krepppapier und Luftballons hervor. »Ich liebe diesen gekräuselten Sonnenschirm«, fuhr sie fort. »Vielleicht nicht C.C.s Stil, aber ich dachte, wenn wir ihn über dem … Tante Coco.« Seufzend setzte Amanda sich auf das Bett. »Fang doch nicht schon wieder zu weinen an.«

				»Ich kann nicht anders.« Schniefend holte Coco ein besticktes Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und betupfte vorsichtig ihre Augen. »Sie ist doch mein Baby. Die Jüngste von meinen vier kleinen Mädchen.«

				»Nicht eine einzige der Calhoun-Frauen kann man klein nennen«, wandte Amanda ein.

				»Ihr seid noch immer meine Babys. Das wart ihr, seit eure Eltern starben.« Coco setzte das Taschentuch geschickt ein. Sie wollte ihren Mascara nicht verwischen. »Jedes Mal, wenn ich sie mir verheiratet vorstelle – und in ein paar Tagen wird sie es tatsächlich sein –, schießen mir die Tränen in die Augen. Ich bete Trenton an, das weißt du.« Bei dem Gedanken an ihren zukünftigen Neffen blies sie delikat in das Taschentuch. »Er ist ein wundervoller Mann, und ich wusste von Anfang an, dass die beiden perfekt zusammenpassen würden, aber es passiert alles so schnell.«

				»Wem sagst du das?« Amanda fuhr sich mit den Fingern durch ihre glatten Haare. »Ich hatte kaum Zeit, alles zu organisieren. Ich werde nie begreifen, wie irgendjemand erwarten kann, dass man eine Hochzeit innerhalb von knapp drei Wochen auf die Beine stellt – auch nicht, warum sie es überhaupt versucht haben. Es wäre besser, sie wären durchgebrannt.«

				»Sag das nicht!« Geschockt steckte Coco das Taschentuch zurück in ihre Schürze. »Also, ich wäre empört, hätten sie mich um diese Hochzeit betrogen. Und wenn du glaubst, du könntest das machen, wenn es bei dir so weit ist, solltest du es dir lieber noch einmal überlegen.«

				»Bei mir wird es noch jahrelang nicht so weit sein, falls überhaupt jemals.« Amanda legte die Dekorationen wieder sorgfältig zusammen. »Männer stehen auf meiner Liste von Prioritäten so weit unten wie nur irgend möglich.«

				»Du und deine Listen.« Coco schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Lass dir von mir sagen, Mandy, dass es eines in diesem Leben gibt, das du nicht planen kannst, und das ist das Sich-Verlieben. Deine Schwester hat es ganz bestimmt nicht geplant, und nun sieh sie dir bloß an. Jetzt quetscht sie Anproben für ein Hochzeitskleid zwischen ihre Vergaser und Kurbelwellen. Deine Zeit mag schneller kommen, als du glaubst. Also, erst heute Morgen, als ich in meinen Teeblättern die Zukunft las …«

				»Ach, Tante Coco, nicht die Teeblätter!«

				Würdevoll richtete Coco sich zu ihrer beachtlichen Größe auf. »Ich habe ein paar sehr faszinierende Dinge in den Teeblättern gelesen. Ich hätte gedacht, du wärst nach unserer letzten Séance etwas weniger zynisch.«

				»Vielleicht ist bei dieser Séance irgendetwas geschehen, aber …«

				»Vielleicht?«

				»Also schön, irgendetwas ist tatsächlich passiert.« Amanda stieß einen tiefen Seufzer aus und zuckte die Schultern. »Ich weiß, dass C. C. eine Erscheinung hatte …«

				»Eine Vision.«

				»Was auch immer … von Urgroßmutter Biancas Smaragdhalskette.« Und es war unheimlich gewesen, das gestand sie sich selbst ein, wie C. C. die Halskette beschreiben konnte, obwohl seit Jahrzehnten niemand mehr die zwei Reihen Smaragde und Diamanten gesehen hatte. »Und niemand, der in diesem Haus lebt, kann abstreiten, irgendetwas gefühlt zu haben – die Anwesenheit von irgendetwas, und zwar oben in Biancas Turm.«

				»Aha! Und weiter?«

				»Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich von jetzt an in Kristallkugeln starren werde.«

				»Du bist zu nüchtern in deinem Denken, Mandy. Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher du das hast. Vielleicht von meiner Tante Colleen. Fred, man darf nicht in irische Spitze beißen«, mahnte Coco, als Fred an Amandas Bettdecke zu knabbern begann. »Wie auch immer, wir sprachen von Teeblättern. Als ich heute Morgen in ihnen las, sah ich einen Mann.«

				Amanda stand auf, um die Braut-Dekorationen ganz hinten in ihrem Schrank zu verstecken. »Du hast tatsächlich einen Mann in deiner Teetasse gesehen?« Sie sah Coco spöttisch an.

				»Du weißt genau, dass das nicht wörtlich zu nehmen ist. Ich sah einen Mann, und ich hatte das überaus starke Gefühl, dass er sehr nahe ist.«

				»Vielleicht ist es der Klempner. Er sollte schon seit Tagen kommen.«

				»Nein, es ist nicht der Klempner. Dieser Mann – er ist nahe, aber er stammt nicht von der Insel.« Sie richtete ihren Blick ins Nichts, wie sie das stets tat, wenn sie sich hellseherisch gab. »Er kommt sogar aus ziemlich weiter Ferne. Und er wird eine wichtige Rolle in unserem Leben spielen. Und – darin bin ich mir ganz sicher – er wird eine ungeheuer wichtige Rolle für eines von euch Mädchen spielen.«

				»Lilah kann ihn haben«, entschied Amanda und dachte an ihre freigeistige ältere Schwester. »Wo ist sie denn überhaupt?«

				»Oh, sie wollte jemanden nach der Arbeit treffen. Rod oder Tod oder Dominick.«

				»Verdammt.« Amanda griff nach ihrer Jacke, um sie ordentlich in den Schrank zu hängen. »Wir sollten eigentlich noch mehr von diesen Papieren durchsehen. Sie weiß, dass ich auf sie zähle. Wir müssen einen Anhaltspunkt finden, wo die Smaragde versteckt sind.«

				»Wir werden sie finden, Liebste.« Zerstreut forschte Coco in den anderen Päckchen. »Wenn die Zeit reif ist. Bianca möchte, dass wir ihre Halskette finden. Ich glaube, sie wird uns bald den nächsten Schritt zeigen.«

				»Wir brauchen mehr als blinden Glauben und mystische Visionen. Bianca könnte die Halskette überall versteckt haben.« Mit einer finsteren Miene ließ Amanda sich wieder auf das Bett fallen.

				Sie machte sich nichts aus dem Geld – obwohl die Calhoun-Smaragde angeblich ein Vermögen wert waren. Dafür aber störte sie die öffentliche Aufmerksamkeit, die entstanden war, als Trent, der Verlobte ihrer Schwester, die Kaufverträge für The Towers unterschrieben hatte und die Legende an die Öffentlichkeit gedrungen war. Amandas Vorstellung von einer geordneten Existenz war ins Chaos gestürzt worden, seit der erste Artikel über diese Story erschienen war.

				Die Legende gab ganz bestimmt gute Zeitungsartikel ab, fand Amanda, während ihre Tante in Begeisterungsrufe über die Dessous ausbrach, die sie für die Geschenkeparty ihrer Schwester gekauft hatte.

				Zu Beginn des ersten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts, als der Urlaubsort Bar Harbor seine elegante Blütezeit erlebte, hatte Fergus Calhoun den luxuriösen Sommersitz The Towers erbaut. Dort oben auf den Klippen, mit Blick auf die Frenchman Bay, hatten er, seine Frau Bianca und ihre drei Kinder die Sommer verbracht.

				Erlesene Partys für andere Mitglieder der wohlbetuchten Gesellschaft hatten stattgefunden. Und bei einer dieser Gelegenheiten hatte Bianca auch einen jungen Künstler kennengelernt. Sie hatten sich ineinander verliebt. Es hieß, dass Bianca zwischen ihrem Pflichtgefühl und ihrem Herzen hin- und hergerissen wurde.

				Ihre Ehe, die zielstrebig von ihren Eltern gestiftet worden war, war kalt gewesen. Ihrem Herzen folgend, hatte sie ihren Ehemann verlassen wollen. Sie hatte eine Kassette vollgepackt, auch mit den Smaragden, die Fergus ihr zur Geburt ihres zweiten Kindes und ersten Sohns geschenkt hatte.

				Es war ein Rätsel, wo sich diese Halskette jetzt befand, da Bianca sich der Legende nach aus dem Turmfenster gestürzt hatte, überwältigt von Schuldgefühlen und Verzweiflung.

				Jetzt, Jahrzehnte danach, war das Interesse an der Halskette wieder erwacht. Während die noch verbliebenen Calhouns die im Laufe der Zeit angesammelten Papiere und Ordner nach einem Hinweis durchsuchten, waren Reporter und hoffnungsvolle Glücksritter zu einem täglichen Ärgernis geworden.

				Amanda nahm es persönlich.

				Die Legende und die Menschen darin gehörten ihrer Familie. Je eher die Halskette aufgespürt wurde, desto besser. Sobald ein Geheimnis aufgeklärt war, schwand das Interesse rasch.

				»Wann kommt Trent wieder?«, fragte sie ihre Tante.

				»Bald.« Seufzend strich Coco über das rote Seidenhemd. »Sobald er in Boston alles geregelt hat, macht er sich auf den Weg. Er erträgt es nicht, von C. C. fort zu sein. Es wird kaum genug Zeit sein, um mit der Renovierung im Westflügel zu beginnen, bevor sie in ihre Flitterwochen abreisen.« Tränen füllten erneut ihre Augen. »Ihre Flitterwochen …«

				»Fang nicht wieder damit an, Tante Coco. Denk lieber daran, wie großartig du für das Essen auf dem Hochzeitsempfang sorgen wirst. Das wird für dich eine ausgezeichnete praktische Übung sein. Nächstes Jahr um diese Zeit beginnst du deine neue Karriere als Küchenchefin im ›The Towers Gästelandsitz, dem intimsten aller St. James‹ Hotels!«

				»Man stelle sich vor.« Coco tippte sich mit der Hand auf die Brust.

				Ein Klopfen an der Haustür ließ Fred aufspringen und bellen.

				»Du bleibst hier und stellst es dir vor, Tante Coco. Ich gehe und mache auf.«

				In einem Wettrennen mit Fred lief Amanda die Treppe hinunter. Als sich die vier Beine des Hundes verhedderten und er einen Purzelbaum beschrieb, hob sie ihn lachend hoch. Sie drückte den Hund an ihre Wange, als sie die Tür öffnete.

				»Sie schon wieder!«

				Der scharfe Ton in Amandas Stimme ließ Fred erzittern.

				Nicht so den Mann, der auf der Schwelle stand und sie anlächelte. »Wie klein die Welt doch ist«, sagte er in dem gleichen lang gezogenen Akzent, den sie schon gehört hatte, als sie beide auf dem Bürgersteig gekauert hatten. »Das gefällt mir immer besser.«

				»Sie sind mir gefolgt.«

				»Nein, Ma’am. Obwohl das im Grunde eine verdammt gute Idee gewesen wäre. Mein Name ist jedenfalls O’Riley. Sloan O’Riley.«

				»Es ist mir egal, wie Sie heißen. Von mir aus können Sie augenblicklich kehrtmachen und verschwinden.«

				Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er legte seine Hand dagegen und drückte sie weit auf.

				»Ich halte das für keine gute Idee. Ich bin sehr weit gefahren, um einen Blick auf das Haus zu werfen.«

				Amandas dunkelblaue Augen wurden schmal. »Ach, tatsächlich? Nun, dann lassen Sie sich von mir etwas sagen. Das hier ist ein Privathaus. Es ist mir egal, was Sie in den Zeitungen gelesen haben oder wie gern Sie unter lockeren Steinen nach den Smaragden suchen wollen. Wir sind hier nicht auf der Schatzinsel, und ich habe die Nase voll von Leuten wie Ihnen, die glauben, dass sie einfach an die Tür klopfen oder sich nachts mit Hacke und Schaufel in unseren Garten schleichen können.«

				Gut sieht sie aus, dachte Sloan, während er das Ende der Tirade abwartete. Jeder wütende Zoll von ihr. Sie war groß für eine Frau und dazu auch schlank – aber nicht zu schlank. Hübsche Kurven an den richtigen Stellen. Sie sah so aus, als könnte sie einen ganzen Tag hart reiten und abends immer noch jede Menge Energie aufbringen.

				Starrsinniges Kinn, bemerkte er wohlwollend. Wenn sie dieses Kinn vorreckte, schwangen ihre Haare mit dem warmen Braunton über der Stirn.

				Große blaue Augen. Selbst während sie Funken sprühten, erinnerten sie ihn an Kornblumen. Und ihr voller, schön geformter Mund war bestimmt sanft, wenn er nicht gerade wütend verzogen wurde oder schimpfte.

				Sanft und köstlich.

				»Sind Sie fertig?«, fragte er gelassen, als sie sich unterbrach, um Luft zu holen.

				»Nein, und wenn Sie nicht sofort verschwinden, hetze ich meinen Hund auf Sie.«

				Wie auf ein Stichwort sprang Fred von ihren Armen, sträubte das Nackenfell und entblößte knurrend seine Zähne.

				»Sieht reichlich wild aus«, kommentierte Sloan, kauerte sich hin und hielt dem Hund den Handrücken hin. Fred schnüffelte daran und begann freudig zu wedeln, als Sloan ihn streichelte. »Ja, ein ziemlich wildes Tier, das Sie hier haben.«

				»Das reicht.« Amanda stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hole das Gewehr.«

				Bevor Amanda sich nach drinnen wenden konnte, um die fiktive Waffe zu suchen, kam Coco die Treppe herunter.

				»Wer ist da, Amanda?«

				»Totes Fleisch.«

				»Wie bitte?« Coco trat an die Tür. Sobald sie Sloan entdeckte, kam ihre angeborene Eitelkeit zutage. Blitzartig riss sie sich die Schürze herunter. »Hallo!« Ihr Lächeln fiel warm und weiblich aus, als sie die Hand ausstreckte. »Ich bin Cordelia McPike.«

				»Ist mir ein Vergnügen, Ma’am.« Sloan hob ihre Hand an seine Lippen. »Wie ich gerade Ihrer Schwester hier erklären wollte …«

				»Ach, du liebe Güte!« Coco stieß ein begeistert tirilierendes Lachen aus. »Amanda ist nicht meine Schwester. Sie ist meine Nichte. Die dritte Tochter meines verstorbenen Bruders – meines wesentlich älteren Bruders.«

				»Mein Fehler.«

				»Tante Coco, dieser Kerl hat mich vor der Boutique über den Haufen gerannt und ist mir nach Hause gefolgt. Er will sich nur wegen der Halskette in das Haus einschleichen.«

				»Also, Mandy, du solltest nicht so unfreundlich sein.«

				»Es stimmt teilweise, Mrs McPike.« Sloan nickte Amanda zu. »Ihre Nichte und ich hatten tatsächlich einen Zusammenstoß. Ich bin ihr wohl nicht rechtzeitig ausgewichen. Und ich versuche, in das Haus zu gelangen.«

				»Verstehe.« Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Zweifel, seufzte Coco. »Es tut mir schrecklich leid, aber es geht nicht, dass wir Sie ins Haus lassen. Sehen Sie, wir haben so viel zu tun mit der Hochzeit …«

				Sloans Augen zuckten blitzartig zu Amanda. »Sie heiraten?«

				»Meine Schwester«, erwiderte sie knapp. »Was Sie allerdings nichts angeht. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen …«

				»Ich möchte mich nicht aufdrängen. Also mache ich mich wieder auf den Weg. Wenn Sie nur Trent sagen, dass O’Riley hier war, dann wäre ich Ihnen schon sehr dankbar.«

				»O’Riley?«, wiederholte Coco und fuchtelte mit den Händen. »Du liebe Güte, Sie sind Mr O’Riley? Bitte, kommen Sie herein. Oh, ich muss mich aber wirklich bei Ihnen entschuldigen.«

				»Tante Coco …«

				»Das ist Mr O’Riley, Amanda.«

				»Das ist mir klar. Warum, zum Teufel, hast du ihn ins Haus gelassen?«

				»Mr O’Riley«, fuhr Coco fort, »ist derjenige, dessentwegen Trenton heute Morgen angerufen hat. Erinnerst du dich nicht? Natürlich erinnerst du dich nicht, weil ich dir nichts davon gesagt habe.« Sie schlug ihre Hände vors Gesicht. »Ich bin völlig verwirrt, dass ich Sie so unhöflich draußen habe stehen lassen!«

				»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, beruhigte Sloan Coco. »Es war ganz einfach ein Missverständnis.«

				»Tante Coco.« Amanda hielt die Hand am Türknauf und war bereit, den Eindringling notfalls buchstäblich hinauszuwerfen. »Wer ist dieser O’Riley, und warum hat Trent dir gesagt, du sollst ihn erwarten?«

				»Mr O’Riley ist der Architekt.« Coco strahlte.

				Aus schmal zusammengezogenen Augen betrachtete Amanda ihn von den Spitzen seiner Boots bis hinauf zu seinen welligen, zerzausten Haaren. »Das ist ein Architekt?«

				»Unser Architekt. Mr O’Riley wird die Renovierungsarbeiten für den Gästelandsitz und für unseren Wohnbereich überwachen und leiten. Wir alle werden mit Mr O’Riley zusammenarbeiten und …«

				»Sloan«, korrigierte er charmant.

				»Sloan.« Coco klimperte mit den Wimpern. »Und zwar für ziemlich lange Zeit.«

				»Großartig.« Amanda ließ die Tür ins Schloss fallen.

				Sloan hakte seine Daumen in die Taschen seiner Jeans und schenkte ihr ein träges Lächeln. »Genau das habe ich auch soeben gedacht.«

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				»Wo bleiben unsere guten Manieren?«, fragte Coco.

				»Wir lassen Sie hier einfach in der Eingangshalle stehen. Bitte, kommen Sie weiter und setzen Sie sich. Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee, Tee?«

				»Bier aus der Flasche«, murmelte Amanda.

				Sloan lächelte sie direkt an. »Sie sagen es.«

				»Bier?« Coco führte ihn in den Salon und wünschte sich, noch einen Moment Zeit zu haben, um frische Blumen in die Vase zu stellen und die Kissen aufzuschütteln. »Ich habe ein sehr gutes Bier in der Küche, das ich für meine gewürzten Shrimps nehme. Amanda, du unterhältst dich mit Mr Sloan, nicht wahr?«

				»Sicher, warum nicht?« Obwohl sie sich absolut nicht in freundlicher oder aufgeschlossener Stimmung fühlte, deutete Amanda auf einen Sessel und setzte sich ihm gegenüber, genau vor den Kamin. »Ich glaube, ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen.«

				Sloan fasste nach unten und streichelte Fred, der ihnen in den Salon gefolgt war. »Wofür?«

				»Ich wäre nicht so unhöflich gewesen, hätte ich gewusst, wer Sie sind.«

				»Tatsächlich?« Als Fred sich auf dem Teppich zwischen ihnen hinlegte, lehnte Sloan sich in seinem Sessel zurück, um seine unwillige Gastgeberin zu betrachten.

				Nach zehn Sekunden unbehaglicher Stille hatte Amanda Mühe, nicht nervös zu werden. »Es war nur ein allzu verständliches Missverständnis.«

				»Wenn Sie das sagen. Worum genau handelt es sich bei diesen Smaragden, von denen Sie meinten, ich wäre hinter ihnen her?«

				»Die Calhoun-Smaragde.« Als er nur eine Augenbraue hochzog, schüttelte sie den Kopf. »Die Smaragdhalskette meiner Urgroßmutter. Es hat in allen Zeitungen gestanden.«

				»Ich hatte nicht viel Zeit zum Zeitunglesen. Ich war in Budapest.«

				Er fasste in seine Tasche und zog eine lange, schlanke Zigarre heraus. »Stört es Sie?«

				»Rauchen Sie nur.« Automatisch stand sie auf, um einen Aschenbecher zu holen. Sloan empfand es als Genuss, ihren Geht-mir-aus-dem-Weg-Gang zu beobachten. »Es überrascht mich, dass Trent es nicht erwähnt hat.«

				Sloan riss ein Streichholz an und ließ sich beim Anzünden der Zigarre Zeit. Er nahm einen genießerischen Zug und blies den Rauch in einem trägen Strom wieder aus. Währenddessen machte er eine Bestandsaufnahme des Raums mit seinem durchhängenden Sofa, dem glitzernden Baccarat-Kristall, der eleganten Wandtäfelung und der abblätternden Farbe.

				»Ich habe ein Fax von Trent bekommen, in dem er mich über seine Pläne wegen des Hauses informierte und mich bat, den Auftrag zu übernehmen.«

				»Sie haben einen Job wie diesen übernommen, ohne sich das Objekt vorher überhaupt auch nur anzusehen?«

				»Es erschien mir ganz einfach richtig.« Ganz eindeutig hat sie hübsche Augen, dachte Sloan. Misstrauisch, aber hübsch. Er fragte sich, wie ihre Augen wohl aussehen würden, wenn es ihm einmal gelang, ihr ein Lächeln zu entlocken. »Außerdem hätte Trent mich nicht darum gebeten, hätte er nicht gedacht, dass es mir Spaß macht.«

				Amanda begann, mit dem Fuß zu wippen, wie sie das immer tat, wenn sie zu lange an einem Platz saß. »Dann kennen Sie Trent gut?«

				»Schon seit Jahren. Wir waren zusammen in Harvard.«

				»Harvard?« Ihr Fuß hörte auf zu wippen, als sie ihn anstarrte. »Sie waren in Harvard?«

				Ein anderer wäre vielleicht beleidigt gewesen. Sloan war belustigt. »Tja, was sagt man dazu, Ma’am?«, murmelte er und übertrieb seine gedehnte Sprechweise, während er zusah, wie ihre Wangen sich rot färbten.

				»Ich wollte nicht … es ist nur so, dass Sie nicht wirklich so aussehen wie …«

				»Von einer Eliteuniversität?«, warf er ein, bevor er noch einen Zug an seiner Zigarre tat. »Man kann damit hereinfallen, wenn man jemanden nach seinem Äußeren beurteilt. Nehmen Sie zum Beispiel dieses Haus hier.«

				»Das Haus?«

				»Man wirft von außen den ersten Blick darauf und kann sich nur schwer entscheiden, ob es eine Festung, eine Burg oder der Albtraum eines Architekten sein soll. Aber dann nimmt man sich die Zeit für einen zweiten Blick, und man erkennt, dass es nichts anderes sein soll als das, was es ist. Eine zeitlose Arbeit, arrogant, stark, vielleicht starrsinnig genug, um sich zu behaupten, aber mit gerade genug Schnörkelwerk, um etwas Charme hinzuzufügen.« Er lächelte sie an. »Manche Leute glauben, dass ein Haus die Persönlichkeit seiner Bewohner widerspiegelt.«

				Sloan stand auf, als Coco einen Servierwagen hereinrollte. »Oh, bitte, bleiben Sie sitzen«, sagte sie. »Es ist doch so eine Freude, einen Mann im Haus zu haben, nicht wahr, Mandy?«

				»Ich bin ganz begeistert.« Amandas Stimme klang trocken.

				»Hoffentlich ist das Bier so recht.« Sie hob ein randvolles Glas mit Pils von dem Servierwagen.

				»Ganz bestimmt.«

				»Probieren Sie diese Kanapees. Mandy, ich habe für uns Wein gebracht.« Erfreut über den Besuch, lächelte sie Sloan über ihr Glas hinweg an. »Hat Amanda Ihnen von dem Haus erzählt?«

				»Wir waren gerade dabei.« Sloan nahm einen langen Schluck Bier. »Trent hat geschrieben, dass es seit Anfang des vorigen Jahrhunderts im Besitz der Familie sei.«

				»Oh ja. Mit Suzannas Kindern – Suzanna ist meine älteste Nichte – hatten wir jetzt fünf Generationen von Calhouns in The Towers. Fergus …« Sie deutete auf das Porträt eines düster dreinblickenden Mannes über dem Kamin – »mein Großvater, erbaute The Towers 1904 als Sommerhaus. Er und seine Frau Bianca bekamen drei Kinder, bevor sie sich aus dem Turmfenster stürzte.« Wie immer brachte die Vorstellung, aus Liebe zu sterben, Coco zum Seufzen. »Ich glaube, Großpapa war danach nie wieder ganz bei Sinnen. In seinem späteren Leben verlor er den Verstand vollständig, aber wir hatten ihn in einem sehr hübschen Heim untergebracht.«

				»Tante Coco, ich bin sicher, Mr O’Riley interessiert sich nicht für die Familiengeschichte.«

				»Ich interessiere mich nicht«, bestätigte Sloan Amandas Einwand, während er seine Zigarre ausdrückte. »Ich bin fasziniert. Hören Sie nicht auf, Mrs McPike.«

				»Oh, nennen Sie mich Coco. Das machen alle.« Sie schüttelte ihre Haare. »Das Haus ging an meinen Vater, Ethan. Er war das zweite Kind, aber der erste Sohn. Großpapa war eisern, was die Calhoun-Linie anging. Ethans ältere Schwester, Colleen, war über diese Regelung verärgert. Bis heute spricht sie kaum mit einer von uns.«

				»Wofür wir alle ewig dankbar sind«, warf Amanda ein.

				»Nun, ja. Sie kann ein wenig – überwältigend sein. Dann wäre da noch Onkel Sean, der jüngere Bruder meines Vaters. Er hatte etwas Ärger mit einer Frau und ging nach Westindien, bevor ich geboren wurde. Als mein Vater ums Leben kam, ging das Haus an meinen Bruder Judson. Nach seiner Hochzeit beschlossen er und seine Frau, hier das ganze Jahr über zu leben. Sie haben dieses Haus geliebt.« Sie sah sich in dem Salon mit seinen abblätternden Wänden und den ausgebleichten Vorhängen um. »Judson hatte wunderbare Pläne, das Haus wieder in vollem Glanz erstrahlen zu lassen, aber er und Deliah kamen auf tragische Weise ums Leben, bevor er beginnen konnte, sie in die Tat umzusetzen. Danach kam ich hierher, um mich um Amanda und ihre drei Schwestern zu kümmern. Nehmen Sie noch ein Kanapee.«

				»Danke. Darf ich fragen, warum Sie beschlossen haben, einen Teil Ihres Zuhauses in ein Hotel umzuwandeln?«

				»Das war Trents Idee. Wir sind ihm alle so dankbar, nicht wahr, Amanda?«

				Da sie sich damit abgefunden hatte, dass sich Tante Coco nicht bremsen ließ, lächelte Amanda. »Ja, das sind wir.«

				Coco nippte behutsam an ihrem Glas. »Um ehrlich zu sein, wir stecken in finanziellen Schwierigkeiten. Glauben Sie an Schicksal, Sloan?«

				»Ich bin Ire und Cherokee.« Er hob seine Hände mit den langen Fingern. »Das lässt mir keine andere Wahl.«

				»Nun, dann werden Sie es verstehen. Es war Schicksal, dass Trents Vater, während er in der Frenchman Bay segelte, The Towers sah und ein tiefes Verlangen danach entwickelte. Als die St. James Corporation anbot, das Haus zu kaufen und in ein Erholungshotel umzuwandeln, waren wir hin- und hergerissen. Es war schließlich unser Zuhause, das einzige Zuhause, das meine Mädchen jemals kennengelernt haben, aber der Unterhalt …«

				»Ich verstehe.«

				»Die Dinge haben sich zum Besten entwickelt«, warf Coco ein. »Und es war wirklich in letzter Zeit alles sehr aufregend und romantisch. Wir standen am Abgrund, absolut am Abgrund, unmittelbar davor, verkaufen zu müssen, als Trent sich in C. C. verliebte. Natürlich verstand er, wie viel ihr das Haus bedeutet, und er entwickelte diesen wundervollen Plan, den Westflügel in Hotelsuiten umzuwandeln. Auf diese Weise können wir das Haus behalten und trotzdem die finanziellen Schwierigkeiten des Unterhalts überwinden.«

				»Jeder bekommt so, was er will«, stimmte Sloan zu.

				»Genau.« Coco beugte sich vor. »Bei Ihrem Erbgut vermute ich, dass Sie ebenfalls an Geister glauben.«

				»Tante Coco …«

				»Also, Mandy, ich weiß, wie nüchtern du denkst. Was mich sehr verblüfft«, sagte sie, zu Sloan gewandt. »Dieses ganze keltische Blut, und dann hat sie keinen einzigen mystischen Knochen im Leib.«

				Amanda gestikulierte mit ihrem Glas. »Das überlasse ich dir und Lilah.«

				»Lilah ist ebenfalls eine meiner Nichten«, erklärte Coco. »Und sie hat übersinnliche Fähigkeiten. Wie ist denn Ihre Meinung zu Übernatürlichem?«

				Sloan stellte sein Glas beiseite. »Ich glaube nicht, dass man so ein Haus wie dieses ohne einen oder zwei Geister haben kann.«

				»Na bitte.« Coco schlug die Hände zusammen. »Ich wusste es, sobald ich Sie sah, dass wir seelenverwandt sind. Bianca ist noch immer hier, wissen Sie? Deshalb habe ich sie auf unserer letzten Séance auch so stark gefühlt.« Sie ignorierte Amandas Stöhnen. »C. C. ist es genauso ergangen, und sie hat einen fast so nüchternen Verstand wie Amanda. Bianca will, dass wir die Halskette finden.«

				»Die Calhoun-Smaragde?«, fragte Sloan.

				»Ja. Wir haben in alten Papieren nach Anhaltspunkten gesucht, aber die Unordnung von mehreren Jahrzehnten nimmt einem den Mut. Und das öffentliche Aufsehen zurzeit ist sehr lästig.«

				»Das ist ein sehr mildes Wort dafür.« Amanda blickte finster in ihr Glas.

				»Vielleicht taucht die Halskette während der Renovierung auf«, meinte Sloan.

				»Das hoffen wir.« Coco tippte mit einem sorgfältig manikürten Finger gegen ihre Lippen. »Ich denke, eine weitere Séance wäre angebracht. Ich bin sicher, Sie sind sehr sensitiv.«

				Amanda erstickte fast an ihrem Wein. »Tante Coco, ich bitte dich! Mr O’Riley ist zum Arbeiten hergekommen, nicht um mit Geistern und Kobolden zu spielen.«

				»Ich verknüpfe gern Geschäft und Vergnügen.« Er prostete Amanda mit seinem Glas zu. »Ich habe es mir sogar zur Gewohnheit gemacht.«

				Ein neuer Gedanke durchzuckte Coco. »Sie sind nicht von der Insel, Sloan.«

				»Nein, aus Oklahoma.«

				»Wirklich? Das ist doch eine ziemlich große Entfernung.« Sie lenkte ihren Blick zufrieden auf Amanda. »Als Architekt für die Renovierungen werden Sie für uns alle sehr wichtig sein.«

				»Das möchte ich gern glauben«, erwiderte er, verblüfft von dem vielsagenden Blick, den Coco ihrer Nichte zuwarf.

				»Teeblätter«, murmelte Coco und stand auf. »Ich muss nach dem Dinner sehen. Sie leisten uns dabei doch Gesellschaft, nicht wahr?«

				Sloan hatte geplant, nur einen schnellen Blick auf das Haus zu werfen und danach in sein Hotel zurückzufahren, um zehn Stunden zu schlafen. Amandas verärgerte Miene änderte seine Meinung. Ein Abend mit ihr mochte eine vielversprechende Kur gegen den Jetlag sein. »Das würde ich sehr gern tun.«

				»Wundervoll. Mandy, warum zeigst du Sloan nicht den Westflügel, während ich schon alles fertig mache?«

				»Teeblätter?«, fragte Sloan, als Coco aus dem Raum schwebte.

				»Es ist besser, ich lasse Sie im Ungewissen.« Resigniert stand sie auf und deutete auf die Tür. »Wollen wir?«

				»Das ist eine sehr schöne Idee.«

				Sloan folgte Amanda in die Eingangshalle und eine geschwungene Treppe hinauf.

				»Was ziehen Sie vor, Amanda oder Mandy?«

				Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Ich reagiere auf beides.«

				»Aber es ergibt unterschiedliche Images. Amanda ist kühl und beherrscht. Mandy ist … sanfter.« Sie duftet kühl, dachte er. Wie eine ruhige Brise an einem heißen, staubigen Tag.

				Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Was für ein Image ergibt Sloan?«

				Er stand eine Stufe unter ihr, sodass ihre Augen sich auf gleicher Höhe befanden. Sein Instinkt sagte ihm, dass es ihnen beiden so lieber war. »Sagen Sie es mir.«

				Er besaß das frechste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Wann immer er es bei ihr einsetzte, verspürte sie ein ganz leichtes Beben, das ganz sicher Ärger war. »Dodge City?«, fragte sie süß. »Wir haben nicht viele Cowboys so weit im Osten.«

				Sie wandte sich ab und war schon den halben Korridor entlanggegangen, als er ihren Arm ergriff. »Haben Sie es immer so eilig?«

				»Ich verschwende nicht gern Zeit.«

				Er ließ seine Hand auf ihrem Arm liegen, während sie zusammen weitergingen. »Ich werde es mir merken.«

				Himmel, das Haus ist sagenhaft, dachte Sloan, während sie kreisförmig angeordnete Stufen hinaufstiegen. Kassettendecken, geschnitzte Fensterstöcke, dicke Mahagonitäfelung. Er blieb an einem Bogenfenster stehen, um das Glas zu berühren. Es muss noch original sein, dachte er, so wie der Fußboden aus Kastanienholz und die kunstvollen Stuckarbeiten.

				Sicher, es gab Risse in den Wänden – einige breit genug, dass er seinen Finger halb hineinschieben konnte. Hier und da waren in den Decken faustgroße Löcher entstanden, und Teile des Putzes waren abgebröckelt.

				Es war eine Herausforderung, dieses Haus in seiner früheren Pracht wiedererstehen zu lassen. Und es musste eine Freude sein.

				»Wir haben diesen Teil des Hauses seit Jahren nicht benutzt.« Amanda öffnete eine geschnitzte Eichentür und schob die Spinnweben beiseite. »Es wäre unsinnig gewesen, hier während des Winters zu heizen.«

				Sloan trat ein. Der durchhängende Fußboden knarrte bedrohlich, als er darüberging. Irgendwann waren schwere Möbel herein- oder hinausgezogen worden und hatten tiefe Kratzer und Furchen im Fußboden hinterlassen.

				Zwei Scheiben der schmalen Terrassentüren waren zerbrochen und durch Sperrholz ersetzt worden. Mäuse hatten hier ihre Feste abgehalten. Über seinem Kopf entdeckte er ein verblassendes Deckengemälde pausbäckiger Cherubinen.

				»Das war das beste Gästezimmer«, erklärte Amanda. »Fergus reservierte es für Leute, die er beeindrucken wollte. Angeblich haben hier einige der Rockefellers gewohnt. Es hat ein eigenes Bad und einen Ankleideraum.« Sie stieß eine zerbrochene Tür auf.

				Ohne sich um Amanda zu kümmern, ging Sloan zu dem schwarzen Marmorkamin. Die Wand darüber war mit Seide tapeziert und wies alte Flecken von Rauch auf. Die abgeschlagene Ecke des Simses brach ihm das Herz.

				»Sie sollten erschossen werden.«

				»Wie bitte?«

				»Sie sollten dafür erschossen werden, dass Sie dieses Haus so haben herunterkommen lassen.« Der Blick, den er ihr zuwarf, war nicht träge und amüsiert, sondern heiß und schnell wie eine Kugel. »Ein solcher Kaminsims ist unersetzlich.«

				Verlegen starrte sie schuldbewusst auf den italienischen Marmor. »Nun ja, ich habe das bestimmt nicht abgebrochen.«

				»Und sehen Sie sich diese Wände an. Stuckarbeiten dieses Kalibers sind eine Kunst, genau wie ein Rembrandt Kunst ist. Sie würden doch gut auf einen Rembrandt achten, oder?«

				»Natürlich, aber …«

				»Zumindest hatten Sie so viel Verstand, die Friese nicht zu übermalen.« Er schob sich an ihr vorbei und spähte in das angrenzende Bad. Und begann zu fluchen. »Das sind handgemachte Kacheln, um Himmels willen! Sehen Sie sich an, wie sie angeschlagen sind. Die werden seit dem Ersten Weltkrieg nicht mehr hergestellt.«

				»Ich begreife nicht, was das …«

				»Nein, Sie begreifen nicht.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, was Sie hier besitzen. Dieses Haus ist ein Denkmal für die Handwerkskunst des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, und Sie lassen es unter Ihren Händen zerfallen. Das sind authentische Gaslichter.«

				»Ich weiß sehr genau, was das ist«, schnappte Amanda zurück. »Für Sie mag das ein Denkmal sein, aber für mich ist es mein Zuhause. Wir haben alles getan, was wir konnten, damit das Dach oben blieb. Wenn der Stuck Sprünge hat, kommt das daher, dass wir uns auf die Heizung konzentrieren mussten. Und wenn wir uns nicht darum gekümmert haben, dass die Kacheln in einem Raum ersetzt werden, den niemand benutzt hat, kommt das daher, dass wir die Installation in einem anderen Raum reparieren mussten. Sie wurden zum Renovieren eingestellt, nicht zum Philosophieren.«

				»Sie kriegen beides zum selben Preis.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, knallte sie rücklings gegen die Wand.

				»Was machen Sie da?«

				»Ganz ruhig, Honey. Sie haben Spinnweben in den Haaren.«

				»Das kann ich selbst machen«, sagte sie irritiert und verkrampfte sich, als er mit seinen Fingern durch ihre Haare fuhr. »Und nennen Sie mich nicht ›Honey‹!«

				»Sie gehen offensichtlich sehr schnell hoch. Ich hatte einmal ein Mustangfohlen, das hat genau das Gleiche getan.«

				Sie schlug seine Hand beiseite. »Ich bin kein Pferd.«

				»Nein, Ma’am.« In einem abrupten Stimmungsumschwung lächelte er wieder. »Das sind Sie ganz sicher nicht. Warum zeigen Sie mir nicht, was Sie noch alles haben?«

				Vorsichtig schob sie sich seitlich an ihm vorbei, bis sie sich wieder sicher fühlte. »Ich sehe keinen Sinn darin. Sie haben ja nicht einmal ein Notizbuch.«

				»Manche Dinge setzen sich in meinem Gedächtnis fest.« Sein Blick glitt zu ihrem Mund, verharrte darauf und kehrte zu ihren Augen zurück. »Ich sehe mir gern erst einmal das ganze Land an, bevor ich anfange, mich um … Details zu kümmern.«

				»Dann könnte ich Ihnen doch eine Landkarte zeichnen.«

				Er lächelte daraufhin. »Sind Sie denn immer so spitz?«

				»Nein.« Sie senkte ihren Kopf. Es stimmte, sie war nicht so spitz. Sie hätte kaum eine erfolgreiche Karriere als stellvertretende Managerin in einem der besten Hotels des Urlaubsortes machen können, wäre sie es gewesen. »Offensichtlich bringen Sie nicht das Beste in mir an die Oberfläche.«

				»Ich begnüge mich mit dem, was ich bekomme.« Er legte seine Hand um ihren Arm. »Gehen wir weiter.«

				Sie führte ihn durch den ganzen Flügel und bemühte sich dabei, auf Abstand zu achten. Doch Sloan neigte dazu, sie in die Ecke zu drängen, eine Tür zu blockieren, ihr den Weg abzuschneiden und unerwartet seine Position zu verändern, dass sie einander nahe gegenüberstanden.

				Er hatte eine langsame, sparsame Art sich zu bewegen, und er tat nichts, was Amanda vorher einen Hinweis darauf geben konnte, in welche Richtung er sich wenden würde.

				Sie waren im Westturm, als Amanda zum dritten Mal mit ihm zusammenstieß. Jeder Nerv in ihr war angespannt, als sie zurückwich. »Ich wünschte, Sie würden das nicht machen, Sloan.«

				»Was nicht machen?«

				»Da sein.« Verärgert schob sie einen Karton beiseite. »Da in meinem Weg.«

				»Auf mich macht es eher den Eindruck, als wären Sie zu sehr in Eile, irgendwohin zu gelangen, um noch darauf zu achten, wo Sie sich gerade befinden.«

				»Noch mehr hausgemachte Philosophie«, murmelte sie und trat an das Bogenfenster, das zum Garten hinausführte.

				Der Mann, das musste sie wirklich zugeben, störte sie auf einer tiefen, elementaren Ebene. Vielleicht war es seine Größe – die breiten Schultern und die kräftigen Hände. Die beeindruckende Gestalt. Sie war eher daran gewöhnt, mit Männern auf einer Ebene zu stehen.

				Vielleicht war es auch seine schleppende Redeweise, langsam und träge und genau so frech wie sein Lächeln.

				Oder die Art, wie sein Blick sich hartnäckig und mit einem halb amüsierten Grinsen auf ihr Gesicht richtete.

				Was immer es auch war, fand Amanda und gab sich einen unmerklichen Ruck, sie würde lernen müssen, damit vernünftig umzugehen.

				»Hier ist unsere letzte Station«, erklärte Amanda und sah Sloan an. »Trent hat die Vorstellung, dies hier in einen Speiseraum umzuwandeln, und zwar in einen intimeren Speiseraum als den, den er auf der unteren Etage möchte. Fünf Tische für zwei Personen sollten bequem hereinpassen, mit Ausblick auf den Garten oder die Bucht.«

				Sie drehte sich um, während sie sprach, und ein Strahl der frühen Abendsonne schoss durch das Fenster herein, verwandelte ihr Haar in einen Lichthof und umfloss sie leuchtend.

				Ihre Hände unterstrichen ihre Worte mit anmutig fließenden Bewegungen, die davon zeugten, dass sie angespannt war.

				Sie hob eine Hand, um ihre Haare zurückzustreichen. Das Licht strömte über die honigbraunen Strähnen und vergoldete die Spitzen. In dem hellen Lichtstrahl umtanzten Staubkörnchen sie wie winzige Silberflocken.

				Sloans Kopf war plötzlich wie leer gefegt, während er dastand und sie anstarrte.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Nein.« Er trat einen Schritt näher. »Sie tun dem Auge wirklich gut, Amanda.«

				Sie tat einen Schritt rückwärts. Jetzt fand sie in seinem Blick keine Belustigung, auch nicht das rasche Aufflackern von Ärger, das sie etwas früher beobachtet hatte. »Wenn Sie, äh, irgendwelche Fragen haben zu dem Turm oder dem Rest des Flügels des Hauses …«

				»Das war ein Kompliment. Vielleicht kein so gewandtes, wie Sie gewöhnt sind, aber es war trotzdem ein Kompliment.«

				»Danke.« Ihr Blick glitt durch den Raum auf der Suche nach einer Gelegenheit zu würdevoller Flucht, während sie noch einen Schritt zurückwich. »Wenn wir vielleicht …« Sie brach ab und holte tief Luft, als er seinen Arm um ihre Taille schob, um sie fest an sich zu ziehen. »Was, zum Teufel, machen Sie denn da?«

				»Ich bewahre Sie davor, den gleichen Sprung auszuführen wie Ihre Urgroßmutter.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Fenster hinter ihr. »Wenn Sie nämlich weiterhin rückwärts tanzen, könnten Sie direkt durch die Scheibe sausen. Dieses Glas sieht nicht sehr stark aus.«

				»Ich tanze nirgendwohin.« Ihr Herz hämmerte jedoch, als hätte sie soeben eine schnelle Rumba beendet. »Gehen wir zurück, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				»Sie füllen einem hübsch den Arm aus.« Er beugte sich näher, um an ihrem Haar zu riechen. »Sogar mit all diesen Stacheln.« Er genoss es, dass er seinen Arm um sie geschlungen hatte. »Sie hätten danke sagen können, Calhoun. Möglicherweise habe ich Ihnen soeben das Leben gerettet.«

				Ihr Puls mochte heftig schlagen, aber sie weigerte sich, von einem langsam redenden Cowboy, der sich aufspielte, eingeschüchtert zu werden. »Wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen, wird Ihnen jemand das Leben retten müssen.«

				Er lachte und geriet in Versuchung, sie auf der Stelle auf seine Arme zu nehmen. Das Nächste, was in sein Bewusstsein drang, war, dass er zwei Meter weiter auf seinem Hinterteil landete.

				Mit einem zufriedenen Lächeln legte Amanda ihren Kopf schief.

				»Damit ist unsere Führung für diesen Abend beendet. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.«

				Als sie an Sloan vorbeigehen wollte, schoss seine Hand vor und umschloss ihren Knöchel. Amanda hatte kaum Zeit genug, um einen schrillen Schrei auszustoßen, ehe sie neben ihm auf dem Fußboden landete.

				»Also, Sie … Lümmel!«, rief sie und schleuderte ihre Haare mit einer heftigen Bewegung aus ihrem Gesicht.

				»Wie du mir, so ich dir.« Er legte seinen Finger unter ihr Kinn. »Noch mehr hausgemachte Philosophie. Sie haben schnelle Bewegungen, Calhoun, aber Sie müssen daran denken, Ihr Opfer im Auge zu behalten.«

				»Wäre ich ein Mann …«

				»… wäre das alles nicht halb so lustig.« Leise lachend gab er ihr einen raschen, festen Kuss und neigte dann seinen Kopf zurück, um sie zu betrachten, während sie ihn nur anstarrte. »Na ja«, sagte er leise, während in seiner Brust ein ganzes Gewitter losbrach. »Ich glaube, das sollten wir gleich noch einmal versuchen.«

				Sie hätte ihn weggeschoben. Sie wusste, dass sie ihn ganz bestimmt weggeschoben hätte. Trotz der Hitze, die ihr den Rücken hinunterlief. Ungeachtet des schweren Verlangens, das anstelle ihres kochenden Blutes durch ihre Adern floss. Sie hätte ihn von sich geschoben, hätte sogar die Hand gehoben, um das zu machen – und ganz sicher nicht, um ihn näher an sich heranzuziehen –, wären nicht klappernde Schritte von der Treppe her zu hören gewesen.

				Sloan blickte hoch und sah eine große, kurvenreiche Frau in der Tür stehen.

				Sie trug eine Jeans, die am Knie eingerissen war, und dazu ein einfaches weißes T-Shirt, das sie unter den Hosenbund geschoben hatte. Ihr Haar war kurz und glatt mit einem flotten Pony. Darunter verrieten ihre Augen Überraschung und gleich darauf Belustigung.

				»Hi.« Sie sah zu Amanda und grinste, als sie das gerötete Gesicht und die zerzausten Haare ihrer Schwester bemerkte.

				Der einzige Ort, an dem man die stets geschäftsmäßige Amanda Calhoun nicht erwartete, war der Fußboden, noch dazu zusammen mit einem fremden und sehr attraktiven Mann. »Was geht denn hier vor sich?«

				»Wir haben so etwas Ähnliches gespielt wie Bäumchen-wechsle-dich«, erklärte Sloan. Er stand auf und zog Amanda am Arm hoch.

				Mit einem fauchenden Laut riss Amanda sich von seinem Griff los und putzte eingehend den Staub von ihrer Hose.

				»Das ist meine Schwester C. C. », murmelte sie dabei.

				»Und Sie müssen Sloan sein.« Catherine Calhoun, C. C. genannt, kam näher und streckte die Hand aus. »Trent hat mir von Ihnen erzählt.« Ihre grünen Augen funkelten, als sie einen Blick auf ihre Schwester warf und dann wieder ihn ansah. »Ich schätze, er hat nicht übertrieben.«

				Sloan hielt die dargebotene Hand einen Moment fest. C. C. Calhoun war das genaue Gegenteil einer Frau, von der er erwartet hätte, dass sein alter Freund sie für eine Beziehung aussuchte. Und weil Trent sein Freund war, hätte Sloan nicht begeisterter sein können. »Ich kann verstehen, warum Trent sich mit dem Lasso einfangen und in einen Korral sperren ließ.«

				»Das ist eines von Sloans sonderbaren Komplimenten«, warf Amanda ein.

				Lachend schlang C. C. einen Arm um Amandas Schultern. »Darauf bin ich von selbst gekommen. Freut mich, Sie kennenzulernen, Sloan, freut mich wirklich. Als ich vor zwei Wochen mit Trent nach Boston fuhr, waren alle, die ich kennenlernte, so …«

				»Steif?« Er grinste.

				»Na ja.« Ein wenig verlegen zuckte sie die Schultern. »Vermutlich ist es für einige von diesen Leuten schwer zu akzeptieren, dass Trent eine Mechanikerin heiraten wird, die mehr über Motoren als über Opern weiß.«

				»Mir scheint es so, als würde Trent sich da auf einen verteufelt guten Handel einlassen.«

				»Wir werden sehen.« Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Ermutigung brauchte, um rührselig zu werden und sich durch Tränen zu blamieren. »Tante Coco sagte, Sie würden zum Dinner bleiben. Ich habe gehofft, dass Sie in einem unserer Gästezimmer wohnen, während Sie auf der Insel sind.«

				Sloan konnte es nicht sehen, aber er hätte alles darauf gewettet, dass Amanda sich auf die Zunge biss. Die Vorstellung, etwas zu tun, das ihr gegen den Strich ging, lockte ihn, seine Pläne zu ändern. »Danke, aber ich bin restlos versorgt. Abgesehen davon …« Jetzt grinste er Amanda an. »Wie es aussieht, werde ich noch häufig genug im Weg sein.«

				»Wie es Ihnen am bequemsten ist«, erwiderte C. C. »Sie sollen nur wissen, dass Sie in The Towers jederzeit herzlich willkommen sind.«

				»Ich gehe nach unten und sehe nach, ob Tante Coco meine Hilfe braucht.« Amanda nickte Sloan kühl zu. »C. C. führt Sie hinunter, wenn Sie bereit sind.«

				Er blinzelte ihr zu. »Danke für die Führung, Honey.«

				Er konnte förmlich hören, wie sie mit den Zähnen knirschte, während sie hinausging.

				Als Amanda draußen war, sah Sloan die Braut seines Freundes an. »Da haben Sie vielleicht eine Schwester.«

				»Ja, das stimmt.« C.C.s Lächeln war warm und herzlich. »Trent hat mir erzählt, dass Sie ein ziemlicher Frauenheld sind.«

				»Er ist noch immer böse auf mich, weil ich ihm eine Frau vor der Nase weggeschnappt habe, als wir beide noch jung und albern waren.« Sloan ergriff C.C.s Hand, und sie verließen den Raum. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie bei ihm bleiben wollen?«

				Sie musste lachen. »Jetzt verstehe ich auch, warum er mir geraten hat, meine Schwestern einzusperren.«

				»Wenn sie alle nur annähernd so sind wie diese eine, können sie vermutlich sehr gut auf sich selbst aufpassen, meinen Sie nicht?«

				»Oh ja, das können sie. Die Calhoun-Frauen sind so eigenständig, wie man sich das nur vorstellen kann.« Sie blieb oben an der eisernen Wendeltreppe stehen. »Ich möchte Sie lieber warnen. Tante Coco behauptet, sie hätte Sie heute Morgen in den Teeblättern gesehen.«

				»In den … aha!«

				Sie zuckte halb entschuldigend, halb amüsiert die Schultern. »Das ist so eine Art Hobby von ihr. Jedenfalls könnte es sein, dass sie zu manipulieren anfängt, besonders wenn sie zu der Überzeugung gelangt, dass das Schicksal Sie mit einer meiner Schwestern verbandelt hat. Sie meint es gut, aber …«

				»O’Rileys können auch sehr gut selbst auf sich aufpassen, glauben Sie mir.«

				Sie brauchte nur einen kurzen Blick auf ihn zu werfen, um ihm das zu glauben. C. C. klopfte ihm auf die Schulter. »Na schön, dann sind Sie von jetzt an auf sich allein gestellt, Sloan.«

				Er ging hinter ihr die Treppe hinunter. »C.C., gibt es irgendwelche Männer, mit denen Amanda zu tun hat und die ich aus dem Weg räumen muss?«

				C. C. blieb stehen und betrachtete ihn durch die offene Wendeltreppe hindurch. »Nein«, sagte sie nach einem Moment. »Amanda hat das Aus-dem-Weg-Räumen schon ganz von selbst besorgt.«

				»Das ist fein.« Er lächelte in sich hinein, während er weiter die Treppe hinunterging.

				Als sie den ersten Stock erreichten, hörte Sloan von der Eingangstür unten schrille hohe Schreie und das hektische Kläffen des Hundes.

				»Die Kinder meiner Schwester Suzanna«, erklärte C.C., bevor er fragen konnte. »Alex und Jenny sind die typischen stillen, in sich zurückgezogenen Kinder.«

				»Das kann ich hören.«

				Ein stämmiges blondes Geschoss jagte die Stufen herauf. Aus einem Reflex heraus fing Sloan das Geschoss ab und blickte in ein neugieriges kleines Gesicht mit einem Schmollmund und großen blauen Augen.

				»Du bist vielleicht groß«, bemerkte Jenny.

				»Nein, du bist vielleicht klein.«

				Mit fünf Jahren begann sie gerade, die Tricks und Kniffe eines weiblichen Wesens zu lernen, und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Darf ich auf deinen Schultern reiten?«

				»Hast du einen Dollar?« Kichernd schüttelte sie auf seine Frage hin den Kopf. »Na schön«, meinte er, »dann ist der erste Ritt gratis.«

				Nachdem sie auf seine Schultern geklettert war, stieg er weiter hinunter.

				Am Fuß der Treppe hielt Amanda einen dunkelhaarigen kleinen Jungen im Schwitzkasten.

				»Wo ist Suzanna?«, fragte C. C. 

				»In der Küche. Ich wurde beauftragt, auf diese beiden hier aufzupassen.« Sie betrachtete Jenny aus schmalen Augen. »Die kleine Schweinebacke ist mir ausgerückt.«

				»Oink, oink.« Von ihrem turmhohen Sitz auf Sloans Schultern kicherte und grunzte Jenny herunter.

				»Wer ist der denn?«, wollte Alex wissen.

				»Sloan O’Riley.« Sloan streckte ihm von Mann zu Mann die Hand entgegen, die Alex misstrauisch beäugte, ehe er sie ergriff.

				»Du redest komisch. Bist du aus Texas?«

				»Oklahoma.«

				Nachdem er einen Moment überlegt hatte, nickte Alex. »Das ist fast genauso gut. Hast du schon einmal jemanden richtig erschossen?«

				»Nicht in der letzten Zeit.«

				»Das reicht, du Wildfang.« C. C. übernahm das Kommando. »Vorwärts, abmarschiert und wascht euch für das Abendessen.« Sie schwenkte Jenny von Sloans Rücken.

				»Niedliche Kinder«, bemerkte Sloan, als C. C. sie die Treppe hinaufschleppte.

				»Wir mögen sie.« Amanda zeigte ihm ein ehrliches Lächeln. Der Anblick der auf seinen Schultern reitenden Jenny hatte sie weicher gestimmt. »Sie werden jedoch die meiste Zeit des Tages in der Schule sein und sollten Sie bei der Arbeit daher nicht stören.«

				»Ich könnte mir nicht vorstellen, dass sie in irgendeiner Weise stören könnten. Ich habe daheim selbst einen Neffen. Das ist vielleicht eine Kanone.«

				»Diese beiden können Panzer sein, fürchte ich.« Doch die Zuneigung schwang in ihrer Stimme mit. »Es ist schön für die beiden, von Zeit zu Zeit einen Mann um sich zu haben.«

				»Den Ehemann Ihrer Schwester?«

				Das Lächeln erlosch. »Sie sind geschieden. Vielleicht kennen Sie ihn? Baxter Dumont?«

				Ein Schleier schien sich vor Sloans Augen zu senken. »Ich habe von ihm gehört.«

				»Nun, das ist schon Geschichte. Das Abendessen ist fast fertig. Darf ich Ihnen zeigen, wo Sie sich frisch machen können?«

				»Danke.«

				Zerstreut folgte Sloan ihr. Er fand, dass es einige Punkte in der Geschichte gab, die sich unglücklicherweise überlappten.

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Auf den Schock vorbereitet, sprang Amanda in das kalte Wasser des Pools. Sie kam mit einem köstlichen Schaudern wieder an die Oberfläche und begann mit der ersten ihrer gewöhnlich fünfzig Bahnen.

				Sie liebte nichts mehr, als den Tag mit einem harten Training zu beginnen. Das löste alle alten Spannungen und schaffte Platz für die neuen, die sich während des bevorstehenden Arbeitstages entwickeln würden.

				Es war nicht so, dass sie ihren Job als Assistentin des Managers im BayWatch Hotel nicht mochte. Vor allem, weil sie dadurch das Privileg genoss, den Hotel-Pool benützen zu dürfen, bevor sich die Gäste zu drängen begannen.

				Es war Ende Mai, und die Saison hatte gerade erst angefangen. Natürlich war das noch nichts im Vergleich dazu, wie es im Hochsommer sein würde, aber die meisten Zimmer im Hotel waren belegt, was bedeutete, dass sie alle Hände voll zu tun hatte.

				Diese Stunde, die sie sich zugestand, wann immer das Wetter es erlaubte, war kostbar.

				Sie näherte sich einem Ende des Pools, machte eine Rolle, schlug an und stieß sich ab.

				In einem Jahr, dachte sie, während die Wassertropfen hoch spritzten, würde sie Managerin im The Towers Gästelandsitz sein, einem St. James-Hotel. Das Ziel, für das sie gearbeitet und gekämpft hatte, seit sie mit sechzehn Jahren ihren ersten Teilzeitjob als Rezeptionsangestellte angenommen hatte, war greifbar nahe.

				Es nagte manchmal an ihr, dass sie den Job bloß bekommen würde, weil Trent ihre Schwester heiratete. Doch jedes Mal wurde sie nur noch überzeugter, dass sie es verdiente und es sich erarbeitet hatte.

				Sie würde ein exklusives Hotel für eine der Topketten des Landes führen. Und nicht nur einfach ein Hotel, dachte sie, während sie sauber durch das Wasser schnitt, sondern The Towers. Teil ihres eigenen Erbes, ihrer eigenen Geschichte, ihrer eigenen Familie.

				Die zehn luxuriösen Suiten, die Trent in dem zerfallenden Westflügel schaffen wollte, würden ihr anvertraut sein. Sie würde dafür verantwortlich sein. Wenn Trent recht behielt, würden der Name St. James und die Legende von The Towers diese Suiten rund ums Jahr füllen.

				Sie wollte gute Arbeit leisten. Außergewöhnlich gute Arbeit. Jeder Gast, der von The Towers heimkehrte, sollte sich an den exzellenten Service, das beruhigende Ambiente und die wie geschmiert laufende Organisation erinnern.

				Die Sache war bereits sicher. Keine Sklavenarbeit mehr für einen fordernden Vorgesetzten, der nichts anerkannte. Keine Frustration mehr dadurch, dass sie die Arbeit leistete und einem anderen das Lob überlassen musste. Endlich würden ihr die Lorbeeren zufallen – genau wie jeder Fehlschlag.

				Es ging nur noch darum, das Ende der Umbauarbeiten abzuwarten.

				Und damit landeten ihre Gedanken kopfüber bei Sloan O’Riley. Sie hoffte inständigst, dass Trent wusste, was er tat. Was sie am meisten verblüffte, war, wie ein so zivilisierter und polierter Mann wie Trenton St. James III sich jemals mit einem so ungehobelten Klotz wie O’Riley hatte anfreunden können. Der Mann hatte sie doch tatsächlich zu Boden geworfen! Natürlich hatte sie ihn zuerst zu Boden geworfen, doch das spielte absolut keine Rolle.

				Amanda stieß sich erneut ab. Ihre schlanken, muskulösen Arme schnitten durch das Wasser, ihre langen Beine schlugen zusammen.

				Sie bereute keinen Augenblick, dass sie das Geschick und die Kraft besaß, um ihn zuerst zu überrumpeln. Er war von dem Moment an, in dem sie ihn getroffen hatte, zu bedrängend und zu vertraulich und zu sehr von sich selbst eingenommen gewesen.

				Und er hatte sie geküsst!

				Sie hob ihren Kopf, um Luft zu holen, und tauchte dann wieder ihr Gesicht ins Wasser.

				Sie hatte ihm nicht die geringste Ermutigung zukommen lassen. Das Gegenteil war der Fall. Aber er hatte dagesessen, hämisch gegrinst und sie geküsst.

				Bei der Erinnerung daran musste sie sofort wieder nach Luft schnappen.

				Nicht, dass ihr die Situation keinen Spaß gemacht hatte, versicherte Amanda sich selbst. Wäre C. C. nicht hereingeplatzt, hätte sie diesem arroganten Mr O’Riley schon eine Kostprobe ihrer Gedanken verpasst. Abgesehen davon, dass sie in jenem Moment keinen einzigen Gedanken mehr im Kopf gehabt hatte …

				Aber nur, weil sie wütend gewesen war, aus keinem anderen Grund. Sie fühlte sich kein bisschen hingezogen zu diesem rauen, unerzogenen Typ mit den schwieligen Händen und den staubigen Boots.

				Sie war nicht dumm genug, um auf dunkelgrüne Augen hereinzufallen, um deren Winkel Lachfältchen auftauchten, wenn er sie anstrahlte.

				Ihr Bild von dem idealen Mann verlangte nach einer gewissen weltmännischen Gewandtheit, geschliffenen Manieren, Kultur und einer stillen Aura von Erfolg. Falls sie sich jemals für eine Beziehung interessieren sollte, würde sie auf diesen Voraussetzungen bestehen. Langsam sprechende Cowboys brauchten sie dagegen gar nicht erst zu umwerben.

				Vielleicht hatte er etwas Süßes an sich gehabt, als er mit den Kindern sprach, aber das war nicht genug, um die unzähligen Fehler in seiner Persönlichkeit auszugleichen.

				Sie erinnerte sich daran, wie er am Abend beim Dinner mit Tante Coco geflirtet und sie mit Charme eingewickelt hatte. Er hatte C. C. mit Geschichten aus Trents Collegetagen unterhalten, und er hatte nachsichtig und leicht Alex’ und Jennys viele Fragen über Pferde, Indianer und Revolver beantwortet.

				Aber er hatte Suzanna ein wenig zu genau, ein wenig zu eingehend betrachtet, als dass es Amanda gefallen hätte.

				Ein Frauenjäger, dachte Amanda. Wäre Lilah beim Abendessen dabei gewesen, hätte er wahrscheinlich auch mit ihr geflirtet. Aber Lilah konnte auf sich selbst aufpassen, wenn es um Männer ging.

				Suzanna war da anders. Sie war schön, sensibel und verwundbar. Ihr Exmann hatte sie zutiefst verletzt, und niemand, erst recht nicht der freche, unverschämte Sloan O’Riley, sollte jemals wieder die Chance erhalten, Suzanna noch einmal zu verletzen.

				Dafür wollte Amanda sorgen!

				Als Amanda diesmal das Ende des Pools erreichte, hielt sie sich an der Kante fest und tauchte ihren Kopf noch einmal in das Wasser, um ihre Haare aus dem Gesicht zu spülen.

				Sie kam wieder an die Oberfläche und hatte vor sich einen Anblick, der ihr nur allzu vertraut war.

				»Morgen!« Sloan grinste auf sie herunter. Die Sonne stand in seinem Rücken und hob die rötlichen Töne in seinen zerzausten Haaren hervor. »Sie machen da ja eine wirklich hübsche Figur, Calhoun.«

				Sie blinzelte, um das Wasser aus ihren Augen zu entfernen. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?«

				»Hier?« Er blickte über seine Schulter zu dem weiß strahlenden Hotel. »Man könnte sagen, ich habe hier meinen Hut aufgehängt.« Er betrachtete sie, während er mit dem Daumen nach hinten zeigte. »Zimmer 320.«

				»Sie sind Gast im BayWatch?« Amanda stützte sich mit den Ellbogen auf den Rand. »Das hätte ich mir denken sollen.«

				Sloan ging in die Hocke. Sie hatte die klare, helle Calhoun-Haut, wie er feststellte, äußerst ansprechend und zart und jetzt ohne Make-up. »Schöne Art, den Tag zu beginnen.«

				Ihre vollen, feuchten Lippen verzogen sich unwillig. »Das war es.«

				»Wenn wir schon dabei sind, Fragen zu stellen, was machen Sie hier?«

				»Ich arbeite hier.«

				Es wird immer interessanter, dachte er. »Im Ernst?«

				»Im Ernst«, erwiderte sie trocken. »Ich bin die Assistentin des Managers.«

				»Na, so was!« Er tauchte prüfend seinen Finger in das Wasser. »Kontrollieren Sie für die Gäste die Wassertemperatur? Das nenne ich Hingabe.«

				»Der Pool ist erst ab zehn geöffnet.«

				»Keine Angst.« Er hakte seine Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Ich hatte nicht vor, jetzt einen Hechtsprung hinzulegen.« Was er vorgehabt hatte, war ein Spaziergang, ein langer, einsamer. Doch das war sein Plan gewesen, bevor er gesehen hatte, wie sie ihre Runden schwamm. »Na prima. Wenn ich also irgendwelche Fragen bezüglich des Hotels habe, wende ich mich an Sie.«

				»Das stimmt.« Amanda watete zu den Stufen, um herauszusteigen. Der saphirfarbene Einteiler schmiegte sich wie eine zweite Haut an sie, während Wasser von ihr abfloss. »Ist Ihr Zimmer zu Ihrer Zufriedenheit?«

				»Hmm?« Sie hatte Beine, die dafür bestimmt waren, einen Mann zum Schwitzen zu bringen. Schlank und gut geformt und endlos lang.

				»Ihr Zimmer«, wiederholte sie, während sie nach ihrem Handtuch griff. »Gefällt es Ihnen?«

				»Es gefällt mir gut. Einfach gut.« Er ließ seinen Blick über diese nassen Waden und Schenkel höher gleiten, über die schlanken Hüften, weiter zu einer trägen Wanderung über ihr Gesicht. »Die Aussicht lohnt den Eintrittspreis.«

				Amanda schlang das Handtuch um ihren Hals. »Die Aussicht auf die Bay ist gratis – wie das kontinentale Frühstück, das jetzt in der ›Kombüse‹ serviert wird. Sie werden es sich sicher nicht entgehen lassen wollen.«

				»Ich habe festgestellt, dass zwei Croissants und eine Tasse Kaffee den Hunger nicht eindämmen.« Weil er noch nicht bereit war, sie so einfach gehen zu lassen, hielt er beide Enden des Handtuchs leicht fest. »Warum leisten Sie mir nicht bei einem richtigen Frühstück Gesellschaft?«

				»Tut mir leid.« Ihr Herz begann, unbehaglich zu hämmern. »Angestellten wird nahegelegt, sich nicht privat mit den Gästen einzulassen.«

				»Ich vermute, Sie könnten in diesem Fall eine Ausnahme machen, da wir ja schon … alte Freunde sind.«

				»Wir sind nicht einmal neue Freunde.«

				Da war wieder dieses Lächeln, langsam, hartnäckig und nur allzu wissend. Und dann sagte er: »Das ist etwas, das wir beim Frühstück beheben können.«

				»Tut mir leid, kein Interesse.« Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er verstärkte seinen Griff an dem Handtuch und hielt sie auf der Stelle fest.

				»Wo ich herkomme, da sind die Leute unvergleichlich freundlicher.«

				Da er ihr keine andere Wahl ließ, behauptete sie sich gegen ihn. »Wo ich herkomme, da sind die Leute unvergleichlich höflicher. Wenn Sie während Ihres Aufenthalts im BayWatch irgendwelche Probleme mit dem Service haben, werde ich Ihnen sehr gern zu Diensten stehen. Wenn Sie irgendwelche Fragen bezüglich The Towers haben, werde ich dafür sorgen, dass ich Ihnen zu einer Antwort zur Verfügung stehe. Aber darüber hinaus haben wir beide nichts zu besprechen.«

				Sloan betrachtete Amanda geduldig und bewunderte, wie sie ihre heisere Stimme mit Frost überziehen konnte, obwohl ihre Augen gleichzeitig funkelten. Das war eine Frau mit einer ganzen Menge Selbstbeherrschung. Und mit einer Menge Zunder, auch wenn er sicher war, dass sie über diesen Ausdruck wütend gefaucht hätte.

				»Wann treten Sie hier Ihren Dienst an?«

				Sie stieß den Atem zischend aus. Offenbar hatte dieser Mann einen echten Dickschädel. »Um neun Uhr. Wenn Sie mich also jetzt entschuldigen wollen. Ich möchte mich gern anziehen.«

				Sloan blinzelte zur Sonne hinauf »Sieht so aus, als hätten Sie noch ungefähr eine Stunde, bevor Sie die Stechuhr drücken müssen. Und bei dem Tempo, mit dem Sie sich bewegen, brauchen Sie nicht einmal die halbe Zeit, um sich herauszuputzen.«

				Amanda schloss kurz ihre Augen für ein Stoßgebet um Geduld. »Sloan, versuchen Sie vielleicht, mich zu ärgern?«

				»Ich glaube nicht, dass ich das versuchen muss. Das scheint Ihnen ganz natürlich zuzufliegen.« Lässig schlang er die Enden des Handtuchs um seine Fäuste und zog sie näher zu sich heran. Er grinste, als ihr Kopf nach oben flog. »Sehen Sie, es geht schon los.«

				Sie nahm es sich selbst bitter übel, dass ihr Puls tanzte und ihr Magen sich zusammenzog. »Was ist los mit Ihnen, O’Riley?«, fragte sie. »Ich habe es Ihnen doch klargemacht, dass ich nicht interessiert bin.«

				»Ich werde Ihnen sagen, wie die Dinge stehen, Calhoun.« Er vollführte mit seinen Handgelenken noch eine Drehung und verkürzte das Handtuch. Im Zeitraum eines Herzschlages veränderte sich der Humor, den sie für gewöhnlich in seinen Augen sah, zu etwas anderem. Und dieses andere war dunkel und gefährlich. Und erregend. »Sie sind wie frisches, kühles Wasser«, murmelte er. »Und jedes Mal, wenn ich in Ihrer Nähe bin, kriege ich diesen gewaltigen Durst.« Mit einem letzten Ruck ließ er sie gegen ihn taumeln und nahm ihre Hände fest zwischen ihren Körpern gefangen. »Der kleine Schluck, den ich gestern abbekommen habe, langt bei Weitem nicht.«

				Er beugte sich herunter und knabberte an ihrer Unterlippe.

				Er fühlte ihr Beben, aber als er mit seinem Blick ihren gefangen hielt, sah er, dass es nicht von Angst ausgelöst wurde. Vielleicht von einem Hauch Unsicherheit, aber nicht von Angst.

				Dennoch wartete er noch ab, ob sie ihm ein klares Nein entgegensetzen würde. Das hätte er respektieren müssen, wie heiß auch das Verlangen in ihm brodeln mochte.

				Amanda sagte jedoch gar nichts, sondern starrte ihn nur mit ihren großen, jetzt alarmierten Augen an.

				Sachte strich er mit seinen Lippen über die ihren und beobachtete, wie ihre Wimpern sich flatternd senkten. »Ich will mehr«, murmelte er. Und nahm es sich.

				Amandas Hände ballten sich zwischen ihren Körpern zu Fäusten, doch sie stieß ihn nicht von sich. Der Kampf spielte sich vollständig in ihr ab, eine wilde und heftige Schlacht, die sie aufrüttelte, während er ihre Sinne bombardierte. In dem Kreuzfeuer gefangen, stellten ihre Gedanken einfach ihre Arbeit ein.

				Sein Kuss war nicht träge. Und seine Berührungen waren nicht gelassen. Hart und heiß nahmen seine Lippen, was sie von ihren Lippen haben wollten, während er seine Hände gegen ihren feuchten Rücken drückte. Sie rang nach Luft, als er mit seinen Zähnen über ihre Lippen strich, und stöhnte, als seine Zunge verführerisch über ihre Zunge glitt.

				Sie streckte ihre Finger, um sich an seinem Hemd festzukrallen und sich dann zu seinen Schultern und in seine Haare vorzutasten. Dieses verzweifelte Sehnen war neu, erschreckend und wundervoll. Es trieb sie dazu, sich gegen ihn zu pressen, während ihr Mund von dem Verlangen brannte, sich mit seinem zu vereinen.

				Die Veränderung ging ihm durch und durch. Er war daran gewöhnt, dass ihm eine Frau die Sinne vernebelte, dass sein Körper pulsierte und sein Blut kochte.

				Aber nicht so!

				In dem Moment, in dem Amanda von benommener Auslieferung zu fiebrigem Drängen überging, erlebte Sloan ein so scharfes Verlangen, dass es durch seine Seele zu schneiden schien.

				Dann gab es nur noch sie. Alles, was er fühlen konnte, war die kühle, feuchte, seidige Haut. Alles, was er schmecken konnte, war die süße Hitze ihres Mundes. Alles, was er sich wünschen konnte, war mehr.

				Amanda war sicher, dass ihr Herz in ihrer Brust zerspringen musste. Die Hitze von Sloans Körper schien das Wasser auf ihrer Haut in Dampf zu verwandeln, und diese Dämpfe zogen durch ihr Gehirn. Und sie lösten sich auch nicht auf, als er sie sanft beiseite schob.

				»Amanda.« Er sog tief die Luft ein, war jedoch nicht sicher, jemals wieder zu Atem zu kommen. Ein winziger Blick auf sie, wie sie da mit schweren Lidern und leicht geöffneten Lippen stand, genügte, und das scharfe Verlangen durchzuckte ihn erneut. »Komm in mein Zimmer hinauf.«

				»Zimmer?« Sie fasste sich mit unsicheren Fingern an ihre Lippen, dann an ihre Schläfe. »Zimmer?«, wiederholte sie.

				Himmel, diese heisere Stimme und dieser benommene Blick zwangen ihn noch in die Knie! Dabei hatte er bisher noch nie um eine Frau gebettelt. Aber bei ihr, so fürchtete er, würde sich das Betteln nicht vermeiden lassen.

				»Komm mit mir.« Besitzergreifend strich er mit seinen Händen über ihre Schultern. Irgendwann war das Handtuch unbemerkt auf den Boden gefallen. »Wir müssen das in aller Abgeschiedenheit zu Ende bringen.«

				»Zu Ende bringen?«

				Mit einem Aufstöhnen presste er seine Lippen wieder zu einem letzten, langen, gierigen Kuss auf ihren Mund. »Frau, ich denke, du wirst zu spät zur Arbeit kommen.«

				Er hatte sie am Arm schon in Richtung Tor gezogen, als sie endlich wieder klar denken konnte. In sein Zimmer?, dachte sie verwirrt. Zu Ende bringen? Himmel, was hatte sie getan? Was stand sie im Begriff zu tun?

				»Nein!« Sie riss sich los und nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug, der jedoch ihr Beben nicht beenden konnte. »Ich gehe nirgendwohin.«

				Er versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen, doch es gelang ihm nicht. »Es ist ein wenig spät, um Spielchen zu spielen.«

				Er legte seine Hand in ihren Nacken. »Ich begehre dich. Und es besteht, verdammt noch mal, nicht die geringste Aussicht, dass du mich davon überzeugst, dass du mich nicht genauso begehrst. Nicht nach diesem Kuss!«

				»Ich spiele keine Spielchen«, sagte sie ruhig und fragte sich, ob er sie überhaupt bei ihrem lärmenden Herzschlag hören konnte. Ihr war kalt, so schrecklich kalt. »Und ich habe nicht die Absicht, jetzt damit zu beginnen.« Sie war die Vernünftige, ermahnte sie sich. Sie war nicht der Typ Frau, die in ein Hotelzimmer raste, um sich mit einem Mann zu lieben, den sie kaum kannte. »Ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen.«

				»Keine Chance.« Er zwang sich dazu, seine Finger ganz ruhig zu halten, während Zorn und Verlangen in ihm miteinander kämpften. »Ich bringe immer zu Ende, was ich anfange.«

				»Sie können diese Angelegenheit als zu Ende gebracht betrachten. Eigentlich hätte sie gar nicht beginnen sollen.«

				»Warum nicht?«

				Sie wandte sich ab, um ihren Bademantel aufzuheben. Der dünne Frotteestoff reichte bei Weitem nicht aus, um sie zu wärmen. »Ich kenne Ihren Typ, O’Riley.«

				Er kratzte seine letzten Reserven an Gelassenheit zusammen und wippte auf den Zehenspitzen. »Tatsächlich?«

				Ungeschickt vor Zorn kämpfte sie darum, ihre Arme durch die Ärmel zu stecken. »Sie wandern von Stadt zu Stadt und füllen ein paar freie Stunden mit irgendeiner zur Verfügung stehenden Frau aus, indem Sie sich schnell mit ihr auf der Matratze wälzen.« Sie zog den Gürtel ihres Bademantels eng zusammen. »Nun, ich stehe nicht zu Verfügung.«

				»Sie denken, Sie haben mich in meine Schranken gewiesen, wie?« Er berührte sie nicht, doch der Blick in seine Augen reichte aus, dass sie sich innerlich wappnete. Er machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass es mit ihr anders war. Er hatte es sich bisher ja nicht einmal selbst erklärt. »Sie können das als Warnung betrachten, Calhoun. Diese Angelegenheit zwischen uns ist noch nicht erledigt. Ich werde Sie kriegen.«

				»Mich kriegen? Mich kriegen?« Von Stolz und Wut getrieben, trat sie mit einem heftigen Schritt auf ihn zu. »Sie eingebildeter, selbstgefälliger Mistkerl …«

				»Sie können sich Ihre Schmeicheleien für später aufheben«, unterbrach er sie. »Es wird auf jeden Fall ein Später kommen, Amanda. Dann wird es nur Sie und mich geben. Und ich verspreche Ihnen, es wird nicht schnell ablaufen.«

				Weil ihm diese Vorstellung gefiel, lächelte er. »Nein, Ma’am, wenn ich Sie liebe, werde ich mir unendlich viel Zeit lassen.« Er fuhr mit einem Finger über den Kragen ihres Bademantels. »Und ich werde Sie zum Wahnsinn treiben.«

				Sie schlug seine Hand weg. »Das tun Sie bereits jetzt.«

				»Danke.« Er nickte ihr freundlich zu. »Ich glaube, ich werde mich jetzt um mein Frühstück kümmern. Wünsche noch einen guten Tag!«

				Den würde sie auch haben, dachte sie, als er pfeifend wegging. Sie würde einen schönen Tag haben, wenn Sloan nicht darin vorkam.

				Es wäre schon schlimm genug gewesen, dass Amanda so lange arbeiten musste, auch wenn sie sich keinen der eintönigen Vorträge von Mr Stenerson über Effizienz hätte anhören müssen.

				Als Manager des BayWatch leitete Stenerson seine Mitarbeiter mit ungeschickten Methoden und Gejammer. Seine bevorzugte Methode der Oberaufsicht war das Delegieren. Auf diese Weise konnte er anderen die Schuld geben, wenn etwas schieflief, und den Verdienst für sich beanspruchen, wenn alles glattging.

				Amanda stand in seinem luftigen, pastellfarbenen Büro und blickte auf seinen kahl werdenden Schädel hinunter, während er seine wöchentliche Liste von Klagen durchging.

				»Das Reinigungspersonal braucht zwanzig Minuten zu lang. Bei meiner Stichprobe im dritten Stock habe ich diese Verpackung unter dem Bett in 302 entdeckt.« Er winkte mit der winzigen, durchsichtigen Hülle wie mit einer Fahne. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Dinge besser im Griff haben, Miss Calhoun.«

				»Ja, Sir.« Du aufgeblasener kleiner Jammerlappen, setzte sie im Stillen hinzu. »Ich werde persönlich mit dem Reinigungspersonal sprechen.«

				»Vergessen Sie es nicht.« Er hob sein stets griffbereites Klemmbrett hoch. »Das Tempo des Zimmerservice liegt um acht Prozent zurück. Wenn die Verschlechterung weiter anhält, wird die Effizienz bis zum Höhepunkt der Saison auf zwölf Prozent zurückgehen.«

				Im Gegensatz zu Stenerson hatte Amanda zu den Spitzenzeiten von Frühstück und Dinner Dienst in der Küche getan. »Wenn wir vielleicht noch einen oder zwei Kellner einstellen würden«, setzte sie an.

				»Die Lösung liegt nicht darin, dass wir mehr Mitarbeiter einstellen, sondern mehr Effizienz aus denen herausholen, die wir bereits haben.« Er tippte mit einem Finger auf das Klemmbrett. »Ich erwarte, dass der Zimmerservice am Ende der nächsten Woche sein Maximum erreicht.«

				»Ja, Sir.« Du anmaßender Gartenzwerg, war diesmal ihr stummer Kommentar.

				»Ich erwarte, dass Sie die Ärmel hochkrempeln und einspringen, wann immer es nötig ist, Miss Calhoun.« Er verschränkte seine weichen weißen Hände und lehnte sich zurück. Noch bevor er den Mund öffnete, wusste Amanda, was kommen würde. Sie hätte seine Ansprache auswendig hersagen können.

				»Vor fünfundzwanzig Jahren habe ich genau in diesem Hotel den Gästen die Tabletts gebracht. Durch bloße Entschlossenheit und eine positive Einstellung habe ich meinen Weg zu der Position erarbeitet, die ich heute innehabe. Wenn Sie Erfolg haben wollen, vielleicht sogar dieses Büro übernehmen wollen, wenn ich mich einmal zur Ruhe setze, müssen Sie ganz von dem BayWatch durchdrungen sein. Ganz gleich, ob Sie essen, schlafen oder trinken – alles muss das BayWatch sein. Die Effizienz unserer Mitarbeiter spiegelt direkt Ihre eigene Effizienz wider, Miss Calhoun.«

				»Ja, Sir.« Sie wollte ihm sagen, dass sie in einem Jahr ihre eigenen Mitarbeiter und ihr eigenes Büro haben würde und er seinem Prügelknaben einen Abschiedskuss geben konnte. Aber sie sagte es ihm nicht. Bis es so weit war, brauchte sie den Job und den wöchentlichen Gehaltsscheck. »Ich werde sofort eine Besprechung mit dem Küchenpersonal ansetzen.«

				»Gut, gut. Also, ich möchte, dass Sie heute Abend zur Verfügung stehen, da ich nicht erreichbar sein werde.«

				Wie immer, dachte sie, murmelte jedoch ihre Zustimmung.

				»Oh, und überprüfen Sie die Augustreservierungen. Ach ja, und sprechen Sie mit dem Poolaufseher wegen fehlender Handtücher. Uns sind in diesem Monat schon fünf weggekommen.«

				»Ja, Sir.« Noch etwas?, fragte sie sich. Soll ich dir die Schuhe putzen, den Wagen waschen?

				»Das wäre alles.«

				Amanda öffnete die Tür und kämpfte darum, ihre makellos professionelle Maske nicht verrutschen zu lassen. Im Moment wollte sie nichts anderes tun, als ihren Kopf ein paar Minuten lang hingebungsvoll gegen die Wand zu schlagen.

				Bevor sie sich jedoch an einen abgeschiedenen, ruhigen Platz zurückziehen konnte, um ihrem Wunsch nachzugeben, wurde sie an die Rezeption gerufen.

				Sloan suchte sich einen Platz in der Hotelhalle, nur um sie zu beobachten. Er war überrascht, dass Amanda noch immer arbeitete. Er hatte einen vollen Tag in The Towers gearbeitet, und die verschrammte Aktentasche neben seinem Sessel beulte sich von Notizen, Skizzen und Vermessungsplänen aus. Er war bereit für ein großes Bier und ein ordentliches Steak medium.

				Aber da war sie, beschwichtigte Gäste, gab den Angestellten an der Rezeption Anweisungen, unterschrieb Papiere. Und sah dabei so kühl und frisch aus wie Wasser im Frühling. Er beobachtete, wie sie einen Ohrclip abzog und in ihrer Handfläche hin- und herrollen ließ, während sie einen Anruf entgegennahm.

				Es war eine der kleinen Freuden des Lebens, sie zu beobachten, fand er. All dieser Schwung, diese Energie und diese Selbstbeherrschung.

				Beinahe mühelos, dachte er lächelnd.

				Zwischen ihren Augenbrauen stand eine tiefe Falte – Enttäuschung, dachte er. Ärger. Oder schlichter Starrsinn. Er verspürte den mächtigen Drang, aufzustehen, zu ihr zu gehen und diese Linie wegzuwischen.

				Sloan tat es jedoch nicht und gab stattdessen einem Pagen einen Wink.

				»Ja, Sir.«

				»Gibt es hier einen Floristen?«

				»Ja, Sir, gleich die Straße hinunter.«

				Amanda unverwandt beobachtend, zog Sloan seine Brieftasche hervor und holte eine 20-Dollar-Note heraus. »Würden Sie für mich hinlaufen und mir eine rote Rose bringen? Eine langstielige, die noch geschlossen ist. Und behalten Sie den Rest.«

				»Ja, Sir. Danke, Sir.«

				Während er wartete, bestellte Sloan an der Bar in der Halle ein Bier und steckte sich eine Zigarre an. Dann streckte er seine Füße von sich und lehnte sich zurück, um zu genießen.

				Amanda befestigte den Ohrclip wieder und presste eine Hand auf ihren Magen. Wenn sie nach unten ging, um dem Küchenchef eine aufmunternde Rede zu halten, konnte sie sich wenigstens irgendetwas zu essen besorgen.

				Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr, dass sie nicht die Zeit haben würde, um zu Hause ihre Abendschicht beim Durchforsten der Papiere auf der Suche nach einem Anhaltspunkt wegen der Halskette zu übernehmen. Wenn es bei den aufgezwungenen Überstunden eine positive Seite gab, war es, dass Sloan nicht mehr in The Towers sein würde, wenn sie zurückkam.

				»Verzeihung!«

				Amanda blickte hoch und sah sich einem schlanken, attraktiven Mann in einem eierschalfarbenen Anzug gegenüber. Seine dunklen Haare waren aus seiner hohen Stirn zurückgekämmt. Mit hellblauen Augen betrachtete er sie freundlich. Der leichte britische Akzent erhöhte den Charme in seiner Stimme.

				»Ja, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich möchte mit dem Manager sprechen.«

				Amanda fühlte, wie ihr Herz ein wenig sank. »Es tut mir leid. Mr Stenerson ist nicht zu erreichen. Falls es um ein Problem geht, werde ich mich sehr gern für Sie darum kümmern.«

				»Kein Problem, Miss …« Sein Blick glitt kurz zu ihrem Namensschild. »Calhoun. Ich werde ein paar Wochen bei Ihnen wohnen. Ich glaube, ich habe die Island Suite.«

				»Natürlich, Mr Livingston. Wir haben Sie schon erwartet.« Rasch und gekonnt tippte sie die Angaben in den Computer. »Haben Sie schon einmal bei uns gewohnt?«

				»Nein.« Er lächelte erneut. »Bedauerlicherweise.«

				»Ich bin sicher, Sie werden die Suite sehr bequem finden.« Sie reichte ihm ein Anmeldeformular, während sie sprach. »Wenn es irgendetwas gibt, wodurch wir Ihnen Ihren Aufenthalt angenehmer gestalten können, sagen Sie es, ohne zu zögern.«

				»Ich bin jetzt schon sicher, dass der Aufenthalt angenehm sein wird.« Er bedachte sie erneut mit einem langen Blick, während er das Formular ausfüllte. »Unglücklicherweise muss er auch produktiv sein. Ich wollte mich nach einer Möglichkeit erkundigen, während meines Aufenthalts ein Fax-Gerät zu mieten.«

				»Wir bieten unseren Gästen Fax-Service«, erklärte sie.

				»Ich brauche mein eigenes Gerät.« Der Diamant an seinem kleinen Finger blitzte, als er das Formular über die Theke schob. »Ich kann leider nicht alle meine Geschäfte zum Abschluss bringen, wie ich gehofft hatte. Es wäre für mich einfach nicht praktisch, jedes Mal hier herunterkommen zu müssen, wenn ich ein Dokument abschicken oder empfangen möchte. Natürlich bin ich bereit zu zahlen, was für eine solche Einrichtung erforderlich wäre. Wenn Mieten nicht möglich ist, kann ich ein Gerät kaufen.«

				»Ich werde sehen, was sich arrangieren lässt.«

				»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Er reichte ihr seine Kreditkarte. »Ich werde außerdem den Salon in der Suite als Büro benutzen. Und ich ziehe es vor, wenn das Reinigungspersonal meine Papiere und meine Unordnung nicht anrührt.«

				»Natürlich.«

				»Darf ich fragen, ob Sie mit der Insel vertraut sind?«

				Lächelnd überreichte sie ihm seine Karte und seine Schlüssel. »Ich bin eine Einheimische.«

				»Wunderbar.« Den Blick auf sie gerichtet, hielt er leicht ihre Hand. »Dann weiß ich, dass ich mich an Sie wenden kann, wenn ich irgendwelche Fragen habe. Sie waren mir eine große Hilfe, Miss Calhoun.« Er blickte erneut auf ihr Namensschild. »Amanda. Danke.«

				»Gern geschehen.« Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie ihm ihre Hand entzog, um nach einem Pagen zu winken. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Mr Livingston.«

				»Das tue ich bereits.«

				Als er wegging, stieß die junge Rezeptionistin neben Amanda einen langen und sehr verlangenden Seufzer aus. »Wer war das?«

				»William Livingston.« Amanda ertappte sich dabei, dass sie ihm hinterherstarrte, riss sich zusammen und heftete ein Formular ab.

				»Sagenhaft. Hätte er mich so angesehen wie Sie, ich wäre auf der Stelle dahingeschmolzen.«

				»Dahinschmelzen gehört nicht zu diesem Job, Karen.«

				»Nein.« Mit verträumtem Blick legte Karen ihre Hand auf ein klingelndes Telefon. »Aber es gehört ganz sicher dazu, eine Frau zu sein. Rezeption, Karen am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

				William Livingston, dachte Amanda, während sie mit seinem Anmeldeformular gegen ihre Handfläche tippte. New York, New York. Wenn er sich ein paar Wochen in der Island Suite leisten konnte, bedeutete das, dass er Geld besaß. Dazu Charme, gutes Aussehen und einen makellosen Geschmack, was Kleidung betraf. Hätte sie einen Mann gesucht, hätte er sehr gut die Anforderungen erfüllt.

				Während sie das Telefonbuch aufschlug, ermahnte Amanda sich, dass sie jetzt gerade ein Fax-Gerät und keinen Mann suchte.

				»Hey, Calhoun.«

				Ihren Finger auf »Bürogeräte« im Branchenverzeichnis gelegt, blickte sie hoch. Die Ärmel seines Hemdes hochgerollt, die Haare zerzaust über dem Kragen hängend, so lehnte Sloan an ihrem Schreibtisch.

				»Ich bin beschäftigt«, sagte sie abweisend.

				»Sie arbeiten so spät?«

				»Erraten.«

				»Sie sehen wirklich hübsch aus in diesem Kostüm.« Er griff über den Schreibtisch und strich mit Daumen und Zeigefinger den steifen roten Aufschlag ihrer Jacke entlang. »So richtig proper.«

				Diesmal zitterten ihre Finger nicht, wie bei der Berührung durch William Livingston, als er ihre Hand ergriff. Bei Sloans Berührung spielte ihr Puls verrückt. Verärgert schob sie seine Hand weg. »Haben Sie ein Problem mit Ihrem Zimmer?«

				»Nein. Das ist bildschön.«

				»Mit dem Service?«

				»Glatt wie ein bemooster Stein.«

				»Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen, ich habe zu arbeiten.«

				»Oh, das dachte ich mir. Ich habe zugesehen, wie Sie hier in der letzten halben Stunde den Laden geschmissen haben.«

				Die tiefe Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Sie haben mich beobachtet?«

				Sein Blick hing an ihrem Mund, während er sich daran erinnerte, wie ihr Kuss schmeckte. »Dabei ist das Bier leichter hinuntergeflossen.«

				»Es muss schön sein, so viel freie Zeit zu haben. Also …«

				»Es kommt nicht so sehr darauf an, wie viel man hat, sondern was man damit anfängt. Da Sie beim Frühstück … verhindert waren, wie wäre es denn mit Abendessen?«

				Sich völlig der Tatsache bewusst, dass ihre Mitarbeiter die Ohren spitzten, beugte Amanda sich näher zu Sloan und senkte ihre Stimme. »Bekommen Sie es nicht in Ihren Kopf hinein, dass ich nicht interessiert bin?«

				»Nein.« Er grinste und blinzelte dann Karen zu, die sich so nahe heranschob, wie es die Diskretion überhaupt erlaubte. »Sie sagten, Sie verschwenden nicht gerne Zeit. Also dachte ich, wir könnten uns ein kleines Abendessen gönnen und dann da weitermachen, wo wir heute Morgen aufgehört haben.«

				In seinen Armen, dachte sie, für einen Moment verloren, während ihre Gedanken sich verwirrten und ihr Puls raste. Sie betrachtete seinen Mund, sah ihn lächeln und kehrte ruckartig in die Realität zurück. »Ich bin beschäftigt, und ich habe nicht das geringste Verlangen …«

				»Davon haben Sie eine ganze Menge, Amanda.«

				Sie biss die Zähne zusammen und wünschte sich von ganzem Herzen, ihn ehrlich einen Lügner nennen zu können. »Ich will kein Abendessen mit Ihnen, ist das klar?«

				»Glasklar.« Er fuhr mit einem Finger über ihre Nase. »Ich bin oben, wenn Sie hungrig werden sollten. Drei-zwanzig, erinnern Sie sich noch?« Er hob die bisher hinter dem Rücken verborgene Rose und drückte sie ihr in die Hand. »Arbeiten Sie nicht zu hart.«

				»Zwei sagenhafte Typen an einem Abend«, murmelte Karen und sah Sloan nach. »Himmel, er versteht es wirklich, eine Jeans zu tragen, nicht wahr?«

				Das tut er, dachte Amanda und verwünschte sich gleich anschließend. »Er ist unerzogen, langweilig und unerträglich.« Doch sie strich mit der Rosenknospe über ihre Wange.

				»Na schön, ich nehme den Junggesellen Nummer zwei. Sie können sich auf Mister Schönheit aus New York konzentrieren, Amanda.«

				Verdammt, warum war sie so atemlos? »Ich werde mich auf meinen Job konzentrieren«, wehrte Amanda ab. »Und Sie auch. Stenerson ist auf dem Kriegspfad, und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein Cowboy, der meine Routine stört.«

				»Ich wünschte, er würde sich anbieten, mir mal meine Routine zu stören«, murmelte Karen seufzend und beugte sich wieder über ihren Computerterminal. Ich werde nicht an ihn denken, versprach Amanda sich selbst. Sie legte die Rose beiseite und griff dann doch wieder danach. Immerhin trug die Blume keine Schuld, sondern verdiente es, in Wasser gestellt und um ihrer selbst willen geschätzt zu werden.

				Ein wenig sanfter gestimmt roch Amanda an der Rose und lächelte. Irgendwie war es süß von ihm gewesen, ihr die Rose zu schenken. Ganz gleich, wie ärgerlich er auch sein mochte, sie hätte sich bei ihm bedanken sollen.

				Geistesabwesend griff sie zum Hörer, als das Telefon klingelte. »Rezeption, Amanda am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte nur mal hören, wie Sie das sagen, Calhoun.«

				Eine Verwünschung unterdrückend, knallte Amanda den Hörer auf den Apparat. Sie konnte einfach nicht begreifen, wieso sie lachte, als sie die Rose in ihr Büro mitnahm, um eine passende Vase zu suchen.

				

				Ich lief zu ihm.

				Es war, als würde im Zwielicht eine andere Frau zum Vorschein kommen, die über den Rasen lief, den Abhang hinunter und über die Felsen.

				In diesem Moment gab es richtig und falsch nicht, keine Pflicht, nur mein Herz. Und tatsächlich war es mein Herz, das meine Füße, meine Augen und meine Stimme lenkte.

				Er hatte sich wieder der See zugewandt. Als ich ihn das erste Mal sah, wandte er sein Gesicht der See zu und kämpfte seinen ganz persönlichen Krieg mit Farben und Leinwand. Jetzt starrte er auf das Wasser hinaus.

				Als ich ihn rief, wirbelte er herum. In seinem Gesicht sah ich meine eigene Freude widergespiegelt. Mein und sein Lachen vermischten sich, als er mir entgegenlief.

				Er schlang seine Arme fest um mich. Meine Träume hatten mich wissen lassen, wie es sein würde, endlich von seinen Armen gehalten zu werden. Sein Mund verschmolz wahrhaftig mit dem meinen, so süß, so eindringlich.

				Die Zeit bleibt nicht stehen. Während ich hier sitze und diese Zeilen schreibe, weiß ich das ganz sicher. Doch in jenem Augenblick, oh ja, da blieb die Zeit stehen.

				Es gab nur noch den Wind, das Geräusch der See und die pure, schlichte Freude, in seinen Armen zu sein.

				Es war, als hätte ich mein ganzes Leben gewartet, hätte geschlafen, gegessen und geatmet, nur um diesen einen kostbaren Moment in der Zeit zu erleben. Sollte ich noch hundert Jahre vor mir haben, würde ich niemals auch nur einen Moment davon vergessen.

				Er zog sich zurück. Er ließ seine Hände an meinen Armen hinuntergleiten, schloss sie um meine Hände und zog diese an seine Lippen. Seine Augen waren so dunkel wie grauer Rauch.

				»Ich hatte schon gepackt«, sagte er. »Ich hatte alle Vorbereitungen getroffen, um nach England zu fahren. Ohne dich hier zu bleiben, war die Hölle. Der Gedanke, dass du zurückkommen würdest, ohne dass ich dich berühren konnte, trieb mich zum Wahnsinn. Jeden Tag und jede Nacht habe ich mich nach dir gesehnt.«

				Ich streichelte sein Gesicht, wie ich es oft ersehnt hatte. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich versuchte, darum zu beten, dass ich dich nie wiedersehen würde.« Als Scham sich mit meiner Freude vermischte, versuchte ich mich abzuwenden. »Oh, was musst du von mir denken? Ich bin die Frau eines anderen Mannes, die Mutter seiner Kinder!«

				»Nicht hier.« Seine Stimme war rau, obwohl seine Hände sanft blieben. »Hier gehörst du mir. Hier, wo ich dich vor einem Jahr zum ersten Mal sah. Denk nicht an ihn.«

				Er küsste mich wieder, und ich konnte nicht denken, konnte mir um nichts Sorgen machen.

				»Ich habe auf dich gewartet, Bianca, während der Kälte des Winters, der Wonne des Frühlings. Wenn ich zu malen versuchte, hat dein Bild mich verfolgt. Ich konnte dich dort stehen sehen, mit dem Wind in deinem Haar, das von dem Sonnenschein zu Kupfer verwandelt wurde, dann zu Gold, danach zu Feuer. Ich habe versucht, dich zu vergessen.«

				Er legte seine Hände auf meine Schultern und hielt mich ein Stück von ihm weg, während er mich mit Blicken zu verschlingen schien.

				»Ich habe versucht, mir zu sagen, dass es falsch ist, dass ich von hier weggehen sollte, wenn schon nicht um meinetwillen, dann um deinetwillen. Ich habe an dich gedacht, wie du mit ihm zusammen bist, auf einem Ball tanzt, das Theater besuchst, ihn in dein Bett nimmst.« Seine Finger spannten sich fester um meine Schultern. »Sie ist seine Frau, habe ich mir immer wieder gesagt. Du hast kein Recht, sie zu begehren, dir zu wünschen, dass sie zu dir kommt. Dass sie dir gehören könnte.«

				Ich legte meine Finger an seine Lippen. Sein Schmerz war mein Schmerz. Ich glaube, so wird es immer sein. »Ich bin zu dir gekommen«, erklärte ich ihm. »Ich gehöre dir.«

				Er wandte sich von mir ab. Der Kampf zwischen Gewissen und Liebe war in ihm genauso stark wie in mir. »Ich kann dir nichts bieten.«

				»Deine Liebe. Ich wünsche mir nichts anderes auf der Welt.«

				»Die gehört dir schon, hat dir von dem ersten Moment an gehört, in dem ich dich gesehen habe.« Er kam zu mir zurück und berührte meine Wange. Ich sah das Bedauern und das Verlangen in diesen schönen Augen. »Bianca, es gibt keine Zukunft für uns. Ich kann und werde dich nicht bitten, alles aufzugeben, was du jetzt hast.«

				»Christian …«

				»Nein. Welche Fehler auch immer ich begehen werde, das werde ich nicht tun. Ich weiß, dass du mir geben würdest, worum ich dich bitte, ohne ein Recht darauf zu haben, und dann würdest du mich dafür hassen.«

				»Nein.« Tränen stiegen mir in diesem Moment in die Augen, bittere Tränen in dem kühler werdenden Wind. »Ich könnte dich nie hassen.«

				»Dann würde ich mich selbst hassen.« Er presste erneut meine Finger gegen seine Lippen. »Aber ich werde dich um den Sommer bitten, um ein paar Stunden, wenn du herkommen kannst, damit wir so tun, als würde es niemals Winter werden.« Er lächelte und küsste mich vorsichtig. »Komm im Sonnenschein hierher und triff dich mit mir, Bianca. Lass dich von mir malen. Ich werde damit zufrieden sein.«

				Und so werde ich morgen und an jedem Tag dieses süßen, endlosen Sommers zu ihm gehen. Auf den Klippen über der See werden wir uns vom Glück so viel nehmen, wie wir nur können.

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				»Ähm, hallo.« Bei dem heiseren Gruß sah Sloan von seinen Notizen über das Billardzimmer auf und erblickte eine gertenschlanke Frau in einem fließenden geblümten Kleid. Lange Strähnen roten Haares strömten über ihre Schultern und ihren Rücken. Der Blick von träumerischen grünen Augen schätzte ihn ein, bevor die Unbekannte in den Raum glitt wie jemand, der alle Zeit der Welt hat und gewillt ist, sie sich auch großzügig zuzugestehen.

				»Hi.« Sloan fing einen flüchtigen Duft auf – wie von zerriebenen Wildblumen –, bevor sie ihm die Hand hinstreckte.

				»Ich bin Lilah.« Ihr Tonfall war sehr träge und flirtete wie ihre Augen. »Wir haben uns in den letzten zwei Tagen verpasst.«

				Wenn es einen Mann gibt, der von dieser Frau nicht aufgerüttelt wird, dachte Sloan, dann ist er tot und begraben. »Das tut mir wirklich leid.«

				Sie lachte und drückte seine Hand kameradschaftlich. Lilah gab sehr viel auf den ersten Eindruck, und sie hatte bereits beschlossen, ihn zu mögen. »Mir auch. Besonders jetzt. Was haben Sie bisher unternommen?«

				»Ich habe mir ein Gefühl für das Haus und die darin lebenden Menschen verschafft. Wie war es mit Ihnen?«

				»Ich war damit beschäftigt herauszufinden, ob ich verliebt bin.«

				»Und?«

				»Nein.« Sie zuckte behutsam die Schultern, doch er fing ihren betrübten Blick auf, bevor sie sich abwandte und durch den Raum ging. »Also, wie sieht der Plan für dieses Zimmer aus, Sloan O’Riley?«

				»Elegantes Speisen in der Atmosphäre der Jahrhundertwende.« Er lehnte sich auf dem Windsor-Stuhl zurück und deutete auf die Papiere, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. »Wir nehmen einen Teil dieser Wand hier heraus, öffnen den Raum zu dem angrenzenden Arbeitszimmer, bauen noch zwei Glastüren ein und bekommen eine Lounge.«

				»Einfach so?«

				»Einfach so – nachdem wir uns mit den Schwierigkeiten der Konstruktion auseinandergesetzt haben. In zwei Tagen werde ich einige vorläufige Skizzen angefertigt haben, die Ihre Familie und Trent sich ansehen können.«

				»Irgendwie ist es sonderbar«, murmelte sie und fuhr mit einem Finger über die alte, staubige Stuhllehne. »Sich vorzustellen, dass dieses Haus wieder wie neu sein wird und dass Menschen darin leben werden.« Doch wenn sie die Augen schloss, konnte sie es perfekt vor sich sehen, genau, wie es einst gewesen war. »Hier wurden gewaltige Partys gegeben, sehr üppig und sehr schick. Ich kann mir meinen Urgroßvater vorstellen, wie er neben einem Billardtisch stand, Scotch nippte und dabei Beziehungen spielen ließ und Geschäfte machte.« Sie wandte sich wieder an Sloan. »Denken Sie an diese Dinge, wenn Sie Ihre Skizzen machen und Belastung und Statik berechnen?«

				»Allerdings, das tue ich. Genau dort drüben gibt es auf dem Fußboden einen Brandfleck.« Er deutete mit seinem Bleistift auf den Punkt. »Ich stelle mir vor, dass irgendein fetter Kerl in einem Dinneranzug seine Zigarre fallen ließ, während er über den Krieg in Europa diskutierte. Zwei andere standen am Fenster, hemdsärmelig, während sie Brandy in ihren Gläsern kreisen ließen und über den Aktienmarkt sprachen.«

				Lachend ging Lilah wieder zu ihm. »Und die Damen waren unten im Salon.«

				»Ja. Sie haben Klaviermusik gelauscht und über die letzte Mode aus Paris geklatscht.«

				Lilah neigte ihren Kopf. »Oder über die Aussichten, das Wahlrecht zu erhalten.«

				»Oder das.«

				»Ich glaube, Sie sind genau, was The Towers braucht«, entschied sie anerkennend. »Darf ich einen Blick auf Ihre Konstruktions-Zeichnungen werfen, oder sind Sie in diesem Punkt heikel?«

				»Ich habe es zu meiner Politik gemacht, niemals eine schöne Frau abzuweisen.«

				»Intelligent und schlau.« Sie beugte sich über seine Schulter und wühlte in seinen Papieren herum. »Das ist ja das Kaiserzimmer.«

				»Das was?«

				»Das Kaiserzimmer. So nenne ich unser bestes Gästezimmer Es muss an den Harfen und Cherubinen an der Decke liegen.« Sie schob ihr Haar über ihre Schulter und beugte sich tiefer. »Das ist großartig.«

				Aus dem Ankleidezimmer sollte ein gemütlicher Salon entstehen, ausgestattet mit einer Bar und einem Unterhaltungs-Center, das hinter der originalen Wandtäfelung verborgen wurde. Das Bad sollte fast so bleiben, wie es war, nur dass noch ein eigener Whirlpool in einem ehemaligen Abstellkämmerchen untergebracht werden sollte.

				»Anfang und Ende eines Jahrhunderts«, murmelte Lilah. »Sie haben kaum etwas von der ursprünglichen Anlage verändert.«

				»Trent hat darauf bestanden, den Luxus und die Bequemlichkeit zu erhalten, ohne die Grundstimmung zu verändern. Wie werden das meiste der Originalsubstanz erhalten und kopieren lassen, was nicht mehr zu retten ist.«

				»Sie werden es schaffen.« Und weil sie das so klar erkannte, wurden ihre Augen feucht, als sie eine Hand auf seine Schulter legte. »Mein Vater wollte es so machen. Meine Mutter und er sprachen immer darüber. Ich wünschte, sie hätten das hier sehen können.«

				Gerührt legte Sloan seine Hand auf die ihre. Als Amanda an die Tür kam, hatten die beiden ihre Finger ineinander verschlungen. Ihre erste Reaktion war Schock, als sie sah, dass die Wange ihrer Schwester fast Sloans Wange berührte. Dann kam der Stich der Eifersucht. Es war nicht abzuleugnen, dass zwischen den beiden etwas Persönliches, sogar Intimes vor sich ging. Nach diesem scharfen Stich meldete sich ihr Stolz. Hatte sie nicht sofort gesagt, dass er ein Schürzenjäger war?

				»Ich bitte um Entschuldigung.« Ihre Stimme war wie eine dünne Eisschicht, als sie den Raum betrat. »Ich habe dich gesucht, Lilah.«

				»Und du hast mich gefunden.« Sie blinzelte, um ihre Tränen zu unterdrücken, richtete sich jedoch nicht auf »Ich dachte, ich schaue mal hier herein und mache mich mit Sloan bekannt.«

				»Wie ich sehe, hast du das getan.« Entschlossen, ganz lässig zu bleiben, steckte Amanda ihre Hände in die Taschen ihres Freizeitanzugs. »Du bist jetzt mal an der Reihe, die Papiere in dem Abstellraum durchzusehen.«

				»Das ist meine Strafe dafür, dass ich mir einen Tag freigenommen habe.« Sie rümpfte die Nase und schenkte Sloan ein Lächeln. »Die Calhouns sind zu Detektiven geworden und suchen nach Anhaltspunkten für das Versteck der verschwundenen Smaragde.«

				»Das habe ich bereits gehört.«

				»Vielleicht hacken Sie mal ein wenig an einer Mauer herum, und sie fallen so herrlich und glitzernd heraus wie an dem Tag, an dem Bianca sie versteckt hat.« Mit einem Seufzer wich Lilah zurück. »Nun, da die Pflicht ruft, ziehe ich mich besser dafür um. Mandy, du solltest einen Blick auf einige von Sloans Skizzen werfen. Sie sind großartig.«

				»Das glaube ich gern.«

				Ihr Ton hätte sie direkt verraten, selbst wenn Lilah ihre Schwester nicht so gut gekannt hätte. So, so, dachte Lilah und hob eine Augenbraue. So ist das also! Und da sie noch nie der Versuchung hatte widerstehen können, ihre Schwester auf den Arm zu nehmen, beugte sie sich herunter und küsste Sloan auf die Wange. »Willkommen in The Towers.«

				Er hatte nicht den geringsten Zweifel, worauf sie hinauswollte. Die Augen mochten träumerisch sein, aber dahinter steckte ein schlauer, ja manchmal teuflischer Kopf »Danke. Ich fühle mich täglich mehr wie zu Hause.«

				»Ich treffe dich in einer Viertelstunde in der Tretmühle«, sagte sie zu Amanda und lächelte in sich hinein, während sie hinausging.

				»Ist das Ihre neue Uniform?«, fragte Sloan Amanda, nachdem Lilah gegangen war. Sie stand mit finsterer Miene mitten im Raum, die Hände noch immer in den Taschen ihres türkisfarbenen Freizeitanzugs zu Fäusten geballt.

				»Ich muss heute erst um zwei zur Arbeit.«

				»Das ist nett.« Er schlug seine ausgestreckten Beine an den Knöcheln übereinander. »Ich mag Ihre Schwester.«

				»Das war offensichtlich.«

				Er lächelte bloß. »Was macht sie eigentlich?«

				»Wenn Sie beruflich meinen, so ist sie im Arcadia National Park beschäftigt.«

				»Wildblumen und dieses Zeug. Das passt.«

				Als würde sie die Bewunderung in seiner Stimme nicht im Geringsten stören, zuckte Amanda die Schultern und ging zu den Terrassentüren. »Ich dachte, Sie würden Maß nehmen oder etwas Ähnliches.« Sie blickte über ihre Schulter und warf ihm einen Blick aus schmalen Augen zu. »Von den Zimmern, meine ich.«

				Diesmal lachte er laut auf. »Sie sind sehr putzig, wenn Sie eifersüchtig sind, Calhoun.«

				Jetzt drehte sie sich um und warf ihm einen überheblichen Blick von oben herab zu. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen.«

				»Sicher tun Sie das, aber Sie können sich ruhig entspannen. Ich habe Sie bereits ins Visier genommen.«

				Erwartete er von ihr, geschmeichelt zu sein? Das Teuflische daran war, dass sie es auf sonderbare Weise sogar war. »Sehe ich wie ein Ziel aus?«

				»Ich würde eher sagen, wie ein Hauptgewinn.« In einer um Frieden bittenden Geste hob er eine Hand, als sie tief Luft holte, um ihn zu beschimpfen. »Bevor Sie noch wütender werden, könnten wir uns doch ums Geschäftliche kümmern.«

				»Ich bin nicht wütend«, log sie. »Ich wüsste allerdings nicht, was wir Geschäftliches miteinander zu tun haben sollten.«

				»Trent sagte, Sie wären diejenige, mit der ich … zusammenarbeiten sollte, bis er zurückkommt. Es geht darum, dass Sie sich meistens um die Familiengeschäfte kümmern und Hotels aus erster Hand kennen.«

				Weil das logisch klang, beruhigte Amanda sich so weit, dass sie darüber nachdachte. »Was wollen Sie wissen?«

				Wie lange werde ich wohl brauchen, um diese Mauer um dich herum einzureißen, überlegte er. »Ich dachte, Sie wollten sich ansehen, was ich angefangen habe. Ich möchte mich bald ans Reißbrett stellen.«

				Tatsächlich starb Amanda vor Neugierde, hielt ihre Zustimmung jedoch grollend kühl. »Na schön, aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit.«

				»Ich nehme, was ich kriegen kann.«

				Sloan wartete, während Amanda den Raum durchquerte. Sie vertraute ihm nicht einen Steinwurf weit. Das sah Sloan ihr an. Und das reichte für den Moment.

				»Ich habe hier zwei der Suiten aufgezeichnet«, erklärte er ihr und rückte die Papiere zurecht. »Dazu noch den Turm und fast den ganzen Speiseraum.«

				Sie beugte sich näher und blinzelte ein wenig, um ohne ihre Lesebrille klar zu sehen. Genau wie Lilah war auch sie von den Skizzen beeindruckt. Sie waren nicht nur gut gemacht, sondern zeigten auch Verständnis für die Stimmung, die Grundnote und die praktischen Erfordernisse eines glatt laufenden Service.

				»Sie arbeiten schnell«, bemerkte sie überrascht.

				»Wenn es nötig ist.« Er genoss es, wie sie eine Hand hob, um ihre nach vorne fallenden Haare zurückzustreichen, nicht mit einer fließenden Bewegung wie ihre rothaarige Schwester, sondern mit einem kurzen, geistesabwesenden Ruck. Sie duftete nach Seife und irgendetwas Kühlem.

				»Was ist das?«

				»Was ist was?« Er war zu sehr davon abgelenkt, wie das Sonnenlicht über ihr Haar floss, als dass er sich um irgendetwas anderes gekümmert hätte.

				»Das hier.« Sie tippte mit einem Finger auf eine Skizze.

				»Hm. Das ist eine alte Personaltreppe. Wir nehmen diese Wand hier heraus, um die Treppe mit einzubeziehen.« Er ergriff ihre Finger und fuhr damit über die Skizze, wobei sie seine raue Handfläche auf ihrer glatten Haut spürte. »Dadurch bekommt diese Suite zwei Ebenen. Wohnraum und Bad hier unten, zwei Schlafzimmer und ein Privatbad hier oben … und da die Treppe bereits offen ist, erhalten wir eine Trennung der Funktionen, ohne den Fluss des Raums zu unterbrechen.«

				»Das ist hübsch.« Etwas unbehaglich über den Kontakt, bog sie ihre Hand, erreichte damit jedoch nur, dass ihre Finger sich mit den seinen verschlangen. »Ich nehme an, Sie werden Kostenvoranschläge und Angebote einholen.«

				»Ich habe schon ein paar Anrufe gemacht.«

				Irgendetwas schien mit ihren Beinen von den Knien abwärts zu geschehen. Sie wurden so schwach, als wäre sie sehr lang und sehr weit gelaufen. »Nun, Sie …« Amanda wappnete sich und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Augen waren sehr nahe, sehr ruhig. »Offensichtlich wissen Sie, was Sie tun.«

				»Ja, allerdings.«

				Oh ja, er weiß es, dachte sie, als sie sich zu ihm hingezogen fühlte – nicht von seiner Hand, sondern von einem sanften und warmen Verlangen in ihr. Sie brauchte es ihm nur zu geben, sich ein wenig näher zu beugen. Ihr Mund konnte den seinen berühren, und sie würde eine schlagartige Erregung verspüren, ein benebelndes Genießen, genau wie am Vortag. Sloan wartete, beobachtete sie mit seinen dunkelgrünen Augen, die ihre Ruhe verloren, eindringlich wurden und sie förmlich hypnotisierten, damit sie diesen kleinen und doch so bedeutungsvollen Schritt auf ihn zu tat. Als sie tatsächlich auf ihn zuzugleiten begann, hörte sie sich selbst seufzen.

				Dann jedoch erinnerte sie sich!

				Noch vor wenigen Minuten hatte er sich mit Lilah in fast genau der gleichen Haltung befunden. Gesichter nahe beisammen, Finger ineinander verschlungen. Nur eine Närrin ließ sich von einem Mann manipulieren, der mit den Gefühlen einer Frau so lässig umging. Und Amanda Kelly Calhoun war keine Närrin.

				Sie zuckte zurück und entzog ihm ihre Hand.

				Sloan fühlte, wie sich sein ohnedies schon verspannter Magen noch heftiger zusammenzog. »Ist mir irgendetwas entgangen?«, fragte er Amanda mit einer Lässigkeit, die ihm sehr schwer fiel.

				»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, kam die frostige Antwort.

				»Sie wissen es verteufelt genau. Sie waren nur noch Haaresbreite davon entfernt, mich zu küssen, Mandy. Es hat in Ihren Augen gestanden, die Sie jetzt wieder haben einfrieren lassen.«

				Sie wünschte sich, dass es genauso leicht gewesen wäre, auch ihr Blut wieder einfrieren zu lassen. »Sie werden zu sehr von Ihrer Überheblichkeit beeinflusst. Aber wahrscheinlich ist das typisch. Wenn Sie sich wieder die Zeit nehmen wollen, mit einer Frau zu flirten und herumzuschmusen, dann versuchen Sie es doch noch einmal mit Lilah.«

				Er war daran gewöhnt, sein Temperament im Zaum zu halten. Wenn ein Mann ein gefährliches Temperament besaß, lernte er früh, es zu beherrschen. Aber es war nicht einfach, nicht bei ihr, nicht wenn sie so beharrlich sein Innerstes erschütterte. »Wollen Sie damit sagen, dass Lilah für jeden Mann zu haben ist, der sie fragt?«

				Amanda verwandelte sich so schnell von Frost zu Feuer, dass er sie nur erstaunt und anerkennend anstarren konnte. »Sie wissen überhaupt nichts über meine Schwester, O’Riley. Achten Sie darauf, was Sie sagen, sonst landen Sie wieder auf Ihrem Hintern!«

				»Ich habe nur gefragt, was Sie damit sagen wollten«, erinnerte er sie.

				»Ich kann sagen, was ich will. Sie nicht! Lilah hat ein großzügiges, warmes Herz. Wenn Sie irgendetwas tun, das sie verletzt, werde ich …«

				»Aufhören!« Er hob lachend beide Hände. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie Ihre Zähne in mich schlagen, Calhoun, aber dann hätte ich es lieber, Sie tun es für etwas, das ich verbrochen habe – oder das ich wenigstens verbrechen wollte. Erstens bin ich nicht ganz der Kater, für den Sie mich zu halten scheinen. Und zweitens bin ich nicht daran interessiert, mit Lilah – was war es noch mal? Herumzuschmusen.«

				Amandas Kinn schob sich noch ein Stückchen weiter trotzig vor. »Was stimmt denn nicht mit ihr?«

				Langsam ließ er seine Hände wieder sinken. »Absolut nichts. Sagen Sie, ist der Wahnsinn Ihres Urgroßvaters auf Sie übergegangen, oder sind Sie einfach schwer von Begriff?«

				»Suchen Sie sich aus, was Ihnen mehr zusagt.« Jetzt war sie genauso verlegen wie wütend, trat ans Fenster und blickte ins Freie. Ob er ein Kater war, wie er sich ausgedrückt hatte, oder nicht, ging sie nichts an. Es war ihr Problem, dass sie auf sein Zusammentreffen mit Lilah überreagiert hatte. Du braust völlig ohne Grund auf, sagte sie sich. Wenn sie weiterhin jedes Mal nach ihm schnappte, sobald sie auch nur fünf Minuten zusammen waren, würde ihre Geschäftsbeziehung darunter leiden. Und das Geschäft war immer noch ihre stärkste Seite. Sie ließ sich einen Moment Zeit, bis sie sicher war, ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben, ehe sie sich umwandte.

				»Wir scheinen vom Thema abgekommen zu sein. Bringen wir das Gespräch wieder auf eine professionelle Ebene, und verlassen wir sie nicht mehr.«

				»Das machen Sie wirklich gut«, bemerkte er.

				»Was?«

				»Sich zusammennehmen. Das kann nicht einfach sein, wenn Sie meine Nähe auch nur halb so aufwühlt, wie mich Ihre Nähe aufwühlt.« Lächelnd schlug er die Beine wieder übereinander. »Vorwärts, seien Sie professionell. Für diese Seite von Ihnen habe ich aufrichtige Bewunderung.«

				Sie war sich nicht sicher, ob sie schreien, lachen oder einfach resignierend die Hände heben sollte. Sie tat nichts dergleichen und versuchte es noch einmal. »Ich mag Ihre Arbeit.«

				»Danke.«

				»Trent und ich haben das Budget für das Projekt besprochen. Er und C. C. könnten noch in den Flitterwochen sein, wenn die ersten Angebote eintreffen. Sollte das der Fall sein, müssen wir beide sie durchgehen. Was den Hotelteil angeht, haben Sie freie Hand. Was den anderen Teil des Hauses betrifft, den Teil der Familie, so sind wir nur an grundlegenden Reparaturen interessiert.«

				»Wieso? Alles benötigt eine gründliche Überholung.«

				»Weil das Hotel ein Geschäftsunternehmen ist und die Calhouns und die St. James darin Partner sein werden. Wir haben den Besitz, Trent hat die Mittel. Wir sind uns alle einig, dass wir seine Großzügigkeit nicht ausnutzen werden, auch nicht die Tatsache, dass er C. C. heiraten wird.«

				Sloan überlegte einen Moment. »Trent scheint andere Vorstellungen zu haben. Und es ist mir nicht bekannt, dass er sich jemals von irgendjemandem hat ausnutzen lassen.«

				Das jetzt auftauchende Lächeln machte ihr Gesicht weicher. »Ich weiß, und wir alle wissen es zu schätzen, dass er helfen will, aber wir entwickeln in diesem Punkt sehr starke Gefühle. The Towers, unser Teil davon, ist ein Problem der Calhouns. Unsere Position ist, dass wir die nötigen Reparaturen an der Installation akzeptieren, an den elektrischen Leitungen sowie an anderen unaufschiebbaren Stellen. Später werden wir es Trent von unserem Anteil an dem Gästelandsitz zurückzahlen. Wenn das Geschäft gut läuft, werden wir uns in den nächsten paar Jahren selbst um den Rest kümmern können.«

				Er stellte fest, dass hier Stolz auf dem Spiel stand. Und darüber hinaus Integrität. Er nickte. »Sie arbeiten das mit Trent aus. In der Zwischenzeit konzentriere ich mich auf den Westflügel.«

				»Fein. Wenn Ihr Zeitplan es erlaubt, können Sie einen Blick auf den Rest werfen. Es würde uns helfen, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie hoch sich die Kosten für den Teil der Familie belaufen.«

				Sloan wollte Amanda schon darauf hinweisen, dass er ein Architekt und kein Bauunternehmer war, zuckte dann jedoch nur die Schultern. Es konnte nicht schaden, wenn er sich alles ansah. »Sicher, ich werde eine Schätzung ausarbeiten.«

				»Dafür wäre ich Ihnen dankbar. Wenn Sie fertig damit sind, möchte ich, dass Sie sie mir geben. Nur mir.«

				»Sie sind der Boss.«

				Amanda zog eine Augenbraue hoch. Seltsam, aber so hatte sie es bisher nicht gesehen. Sie lächelte, während sie das verdaute. »Dann verstehen wir einander. Ach, da wäre übrigens noch etwas.«

				Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »So viel Sie nur wollen.«

				»Nur eine Sache«, sagte sie, obwohl ihre Lippen bebten. »Als ich die Pläne für die Hochzeit machte, stellte ich fest, dass Sie als Trauzeuge vorgesehen sind. Ich habe Ihre Liste bei Tante Coco gelassen.«

				»Meine Liste?«

				»Ja, die Liste mit dem Zeitplan und den Pflichten, für die Sie verantwortlich sind, und so weiter. Es liegt auch eine Fotokopie mit allen nötigen Informationen bei – Name und Telefonnummer des Fotografen, die Kontaktadresse für die Musiker, den Barkeeper, den wir eingestellt haben … Ach, und ich habe die Namen der drei Geschäfte aufgeschrieben, in denen Sie einen Smoking mieten können.« Wieder einmal betrachtete sie ihn im Hinblick auf seine Körpergröße. »Sie sollten wirklich schnellstens zu einer Anprobe gehen.«

				»Habe schon verstanden.« Beeindruckt schüttelte er den Kopf. »Sie sind verdammt tüchtig, Calhoun.«

				»Ja, das bin ich. Also, dann. Ich überlasse Sie wieder Ihrer Arbeit. Ich werde bis eins in dem Abstellraum im zweiten Stock des anderen Flügels sein. Danach erreichen Sie mich im BayWatch, wenn Sie irgendwelche Fragen haben.«

				»Oh, ich weiß, wo ich Sie finde, Calhoun. Viel Spaß bei der Arbeit.«

				Er beobachtete, wie sie wegging, und malte sich aus, wie sie in dem Lagerraum saß, umgeben von staubigen Kartons und Haufen von vergilbten Papieren.

				Wahrscheinlich hatte sie schon eine Methode gefunden, um alles säuberlich zu ordnen. Er lächelte bei der Vorstellung. Und er fragte sich, ob ihr wohl klar war, was für einen süßen Kontrast das darstellte. Sie durchforschte, stapelte, katalogisierte und ordnete auf die denkbar praktischste Art, während sie in Zeugen der Vergangenheit nach einem alten Traum suchte.

				Amanda fand an diesem Vormittag keine Träume. Als sie im BayWatch eintraf, hatte sie bereits einen fünfstündigen Arbeitstag hinter sich. Als sie vor Wochen die Suche nach der Halskette begonnen hatte, hatte sie sich selbst versprochen, sich nicht entmutigen zu lassen, ganz gleich, wie lange es dauern oder wie wenig sie auch finden mochte.

				Bisher hatte sie eine Quittung für die Reparatur der Halskette gefunden sowie ein Notizbuch, in dem Bianca das Collier erwähnt hatte. Das reichte, hatte Amanda entschieden, um zu beweisen, dass die Halskette tatsächlich existierte, und um die Hoffnung am Leben zu erhalten, dass man sie wiederfinden konnte.

				Sie dachte oft darüber nach, was die Smaragde für Bianca Calhoun wohl bedeutet hatten und warum sie die Kette versteckt hatte. Sofern sie das tatsächlich getan hatte.

				Ein anderes Gerücht besagte, dass Fergus die Halskette ins Meer geworfen hatte. Nach allen Geschichten, die Amanda über Fergus Calhouns hingebungsvolle Liebe zu jedem Dollar gehört hatte, war es schwer zu glauben, dass er absichtlich eine Viertelmillion in Juwelen weggeworfen hatte.

				Außerdem wollte sie es nicht glauben.

				Während Amanda sich das Namensschild ansteckte, räumte sie ein – obwohl sie nicht wollte, dass irgendjemand davon wusste –, dass sie einen starken Hang zum Romantischen hatte. Und dieser Teil von ihr hielt daran fest, dass Bianca die Smaragde versteckt hatte, wie ein Geschenk oder wie ein Versprechen, und dass die Smaragde nur auf die Zeit warteten, wenn sie wieder gebraucht wurden.

				Es stürzte sie ein wenig in Verlegenheit zu wissen, dass sie so empfinden konnte. Amanda bevorzugte ansonsten das Handfeste und Logische, das Durchgehen von Papieren, das Ordnen ebendieser Papiere, die praktische Seite des Lebens eben. So wie jetzt, bei den Nachforschungen nach einem wertvollen Erbstück.

				Bianca blieb für Amanda genauso ein Geheimnis wie die Halskette. Ihr angeborenes praktisches Denken machte es ihr unmöglich, eine Frau zu verstehen, die alles für die Liebe riskiert hatte und letztlich auch dafür gestorben war. Dermaßen intensive und verzweifelte Gefühle erschienen ihr unwahrscheinlich, es sei denn, sie standen auf den Seiten eines Buches.

				Wie ist es wohl, so stark zu lieben?, fragte sie sich. Zu fühlen, dass das eigene Leben so vollständig mit dem eines anderen verbunden ist, dass es unmöglich wird, ohne ihn zu leben? Unpraktisch, entschied sie, unangenehm und unklug. Sie konnte nur dankbar sein, dass sie diese gefährliche Leidenschaft nicht geerbt hatte.

				Zufrieden über ihr eigenes unangetastetes Herz, machte sie sich an die Arbeit.

				»Amanda?«

				Sie hatte die Augustreservierungen halb durch und hob die Hand. »Moment«, murmelte sie und machte die Zwischensumme bis zu dieser Stelle. »Was gibt es, Karen? Oh!« Sie schob ihre Brille auf ihrer Nase hoch und betrachtete den sagenhaften Rosenstrauß im Arm der Rezeptionistin. »Was haben Sie gemacht? Einen Schönheitswettbewerb gewonnen?«

				»Die sind nicht für mich.« Karen vergrub ihr Gesicht in den Blüten. »Das hätte ich zwar gern, aber die Blumen sind gerade für Sie gekommen.«

				»Für mich?«

				»Sie sind doch noch immer Amanda Calhoun?« Karen streckte ihr die Karte des Floristen entgegen. »Obwohl – wenn Sie mit mir tauschen wollen, bis diese drei Dutzend langstieliger Schönheiten verwelken, mache ich mit.«

				»Drei Dutzend?«

				»Ich habe sie gezählt.« Lächelnd legte Karen den Strauß auf den Schreibtisch. »Drei Dutzend und eine«, fügte sie hinzu und deutete mit einem Kopfnicken auf die einzelne Rose, die neben dem Strauß in einer Vase stand.

				Sloan!, dachte Amanda und fühlte, wie ihr Herz aufseufzte. Kurz und erstickt.

				Wie sollte sie einen Mann in den Griff bekommen, der jedes Mal, wenn sie dachte, seinetwegen zu einer Entscheidung gekommen zu sein, süße, unerwartete Dinge tat? Woher konnte er von ihrer geheimen Schwäche für rote Rosen wissen? Sie hatte sich bei ihm nicht einmal für die erste bedankt.

				»Wollen Sie nicht die Karte lesen?«, fragte Karen. »Wenn ich an die Rezeption zurückgehen muss, ohne zu erfahren, wer die Rosen geschickt hat, werde ich zerstreut sein und meine Arbeit wird darunter leiden. Der satanische Albert Stenerson wird mich hinauswerfen, und das alles wird Ihre Schuld sein.«

				»Ich weiß bereits, von wem sie sind«, begann Amanda, ohne sich bewusst zu sein, wie sanft ihr Blick wurde. »Es ist wirklich süß von ihm, mir … oh …« Verblüfft betrachtete sie den Namen auf der Karte. Nicht Sloan, erkannte sie mit einer scharfen Enttäuschung, die sie überraschte. Sie waren nicht von Sloan.

				»Na, möchten Sie, dass ich bettle?«

				Noch immer verwirrt, reichte Amanda die Karte weiter.

				»Als Zeichen meiner Wertschätzung, William Livingston. Wow!« Karen hatte laut gelesen und strich ihre langen dunklen Haare zurück. »Was mussten Sie machen, um diese Dankbarkeit auszulösen?«

				»Ich habe ihm ein Fax-Gerät besorgt.«

				»Sie haben ihm ein Fax-Gerät besorgt«, wiederholte Karen und gab Amanda die Karte zurück. »Am letzten Sonntag habe ich einen Schmorbraten mit allen erdenklichen Beilagen gekocht, und alles, was ich bekommen habe, war eine Flasche billigen Weins.«

				Amanda zog ein unverändert finsteres Gesicht und tippte mit der Karte auf die Schreibtischkante. »Ich sollte mich wohl bei ihm bedanken.«

				»Das sollten Sie allerdings.« Karen hob eine der Rosen hoch und roch verzückt daran. »Es sei denn, Sie möchten das lieber delegieren. Ich würde mich anbieten – ich würde mit Begeisterung nach oben gehen und Ihre Dankbarkeit bei Mr ›Augen-für-die-man-sterben-könnte‹ Livingston zum Ausdruck bringen.«

				»Danke, aber das erledige ich selbst.« Sie griff nach dem Telefon und warf Karen eine hoheitsvollen Blick zu. »Hauen Sie schon ab!«, fügte sie freundlich hinzu.

				»Spaßverderberin.« Lachend ging Karen hinaus und schloss diskret hinter sich die Tür.

				Amanda wählte die Island Suite an.

				»Livingston.«

				»Mr Livingston, hier ist Amanda Calhoun.«

				»Ah, die tüchtige Miss Calhoun.« Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit, angenehm und schmeichelnd. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich wollte Ihnen für die Blumen danken. Sie sind wunderschön. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.«

				»Nur eine bescheidene Art, Ihnen zu zeigen, dass ich für Ihre Hilfe und die rasche Arbeit dankbar bin.«

				»Das ist mein Job. Bitte, lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen während Ihres Aufenthalts noch einmal behilflich sein kann.«

				»In der Tat, da gibt es etwas, wobei Sie mir behilflich sein können.«

				»Selbstverständlich.« Automatisch griff sie nach einem Stift und machte sich zum Mitschreiben bereit.

				»Ich möchte, dass Sie mit mir zu Abend essen.«

				»Wie bitte?«

				»Ich möchte Sie zum Dinner ausführen. Allein zu essen, ist so wenig appetitanregend.«

				»Es tut mir leid, Mr Livingston, es verstößt gegen die Hotelpolitik, dass sich Angestellte privat mit Gästen treffen. Es war aber sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«

				»Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun. Darf ich fragen, ob Sie es in Betracht zögen, sollte die Hotelpolitik … gebeugt werden?«

				Dafür gab es nicht die geringste Chance. Das wusste Amanda. Nicht bei Stenerson. »Dann würde ich es mit Freuden in Betracht ziehen«, erwiderte sie taktvoll. »Unglücklicherweise, solange Sie Gast im BayWatch sind …«

				»Ja, ja. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.«

				Amanda betrachtete verblüfft den verstummten Hörer, zuckte die Schultern, legte auf und kehrte an ihre Arbeit zurück.

				Zehn Minuten später öffnete Stenerson ihre Tür.

				»Miss Calhoun, Mr Livingston würde Sie gern zum Dinner einladen.« Sein Mund war noch verkniffener als sonst. »Sie können ruhig gehen. Natürlich erwarte ich, dass Sie sich in einer Weise verhalten, die auf das Hotel ein gutes Licht wirft.«

				»Aber …«

				»Lassen Sie es sich jedoch nicht zur Gewohnheit werden.«

				»Ich …« Doch er schloss bereits die Tür. Amanda starrte noch darauf, als das Telefon klingelte. »Calhoun.«

				»Sagen wir, um acht Uhr?«

				Tief durchatmend lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie wollte schon ablehnen, als sie sich dabei ertappte, dass sie die einzelne Rose streichelte, die Sloan ihr geschenkt hatte. Amanda zog heftig ihre Hand zurück und ballte sie in ihrem Schoß zur Faust.

				»Tut mir leid, aber ich habe Dienst bis zehn heute Abend.«

				»Dann morgen. Wo soll ich Sie abholen?«

				»Morgen passt mir gut«, nahm sie impulsiv an. »Warten Sie, ich werde Ihnen den Weg beschreiben.«

				

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Sloan bemerkte genau den Moment, in dem Trent nach The Towers zurückkehrte. Sogar in der Bibliothek am Ende eines langen Korridors konnte er das schrille freudige Kläffen des Hundes, die Rufe der Kinder und das Lachen hören.

				Trent war nicht weiter als bis in die Eingangshalle gekommen. Jenny hing an seinen Beinen, während Fred ihn umtanzte. Alex sprang auf und ab, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, während Coco, Suzanna und Lilah alle gleichzeitig Fragen auf ihn abfeuerten.

				C. C. stand nur strahlend da, fest an Trents Seite gepresst.

				Sloan hörte einen Ruf von oben, blickte hinauf und sah Amanda die Treppe herunterjagen. Ihr Gesicht leuchtete mit einem Lachen, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie drängte sich zwischen ihren Schwestern durch und holte sich ihren Teil an Umarmungen.

				»Wärest du heute nicht zurückgekommen, hätte ich eine Söldnertruppe losgeschickt«, erklärte sie Trent. »Vier Tage vor der Hochzeit, und du bist da unten in Boston.«

				»Ich wusste, dass du mit den Details fertig werden würdest.«

				»Sie hat ellenlange Listen angefertigt«, warf Coco ein. »Es jagt einem Angst ein.«

				»Na, was habe ich gesagt?« Trent gab Amanda einen raschen Kuss.

				»Was hast du mir mitgebracht? Was hast du mir mitgebracht?«, wollte Jenny wissen.

				»Da wir schon von Söldnertruppen sprechen.« Lachend hob Suzanna ihre Tochter hoch. Als sie Sloan in dem Korridor entdeckte, schwand ihr gelöstes Lächeln. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sich sein Blick nur in ihrer Einbildung veränderte, als er ihn auf sie richtete. Welchen Grund sollte er schon haben, sie auf den ersten Blick nicht zu mögen?

				Sloan betrachtete sie noch einen Moment. Eine große, schlanke Frau mit hellblonden Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden waren, mit einem klassisch schönen Gesicht und traurigen blauen Augen. Er verbannte sie aus seinen Gedanken und blickte wieder zu Trent. Sein Lächeln kehrte ganz natürlich zurück.

				»Ich störe nur ungern, wenn du von schönen Frauen umringt bist, aber die Zeit ist knapp.«

				»Sloan!« Seinen Arm noch immer um C. C. gelegt, trat Trent vor und ergriff Sloans Hand. Unter allen Bekannten, Geschäftspartnern und Kollegen war dies der einzige Mann, den er als wahren Freund betrachtete. »Schon an der Arbeit?«

				»Ich bin dabei.«

				»Du siehst aus, als würdest du gerade von einem langen Urlaub in den Tropen zurückkommen und nicht von einem sechswöchigen Aufenthalt in Budapest. Schön, dich zu sehen.«

				»Die Freude ist ganz meinerseits.« Sloan blinzelte C. C. zu. »Tut richtig gut zu sehen, dass du endlich Geschmack entwickelst.«

				»Ich mag ihn«, sagte C. C. 

				»Frauen neigen dazu«, bemerkte Trent spöttisch. »Wie geht es deiner Familie?«

				Sloans Blick glitt erneut zu Suzanna. »Gut.«

				»Ihr zwei habt einander bestimmt viel zu erzählen.« Suzanna fühlte sich unbehaglich und griff nach der Hand ihres Sohns. »Wir machen noch einen Spaziergang vor dem Abendessen.«

				Amanda wartete, bis Coco alle in den Salon gescheucht hatte, ehe sie eine Hand auf Sloans Arm legte. »Einen Moment noch.«

				Er lächelte sie an. »Ich habe auf Sie gewartet, Calhoun.«

				Sie geriet nicht einmal in Versuchung, auf den Köder anzubeißen. »Ich möchte wissen, wieso Sie Suzanna auf diese Weise ansehen.«

				Der Humor schwand aus seinen Augen. »Auf welche Weise?«

				»Als würden Sie sie verachten.«

				Es ärgerte ihn, dass sich diese ganz besonderen und äußerst persönlichen Gefühle so deutlich zeigten. »Sie besitzen mehr Einbildungskraft, als ich Ihnen zugetraut hätte.«

				»Das ist nicht meine Einbildungskraft.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Was können Sie denn gegen Suzanna haben? Sie ist der freundlichste und gutherzigste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«

				Es fiel Sloan schwer, nicht wütend zu grinsen, doch er hielt sein Gesicht ausdruckslos. »Ich habe nicht behauptet, dass ich etwas gegen sie habe. Das haben Sie gesagt.«

				»Sie brauchten es nicht zu sagen. Offenbar kann ich Sie nicht dazu bringen, darüber zu sprechen, aber …«

				»Vielleicht kommt das daher, dass ich lieber über uns sprechen möchte.« Lässig legte er seine Hände auf das Geländer hinter ihr und hielt sie so gefangen.

				»Es gibt kein uns.«

				»Sicher gibt es das. Es gibt Sie, und es gibt mich. Daraus entsteht uns. Das ist die grundlegendste Grammatik.«

				»Wenn Sie das Thema wechseln wollen …«

				»Sie bekommen schon wieder diese Falte zwischen Ihren Augenbrauen.« Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Stirn. »Diese Calhoun-Linie. Woher kommt es, dass Sie mich nie so anlächeln, wie Sie das mit Trent getan haben?«

				»Es kommt daher, dass ich Trent mag.«

				»Es ist ulkig, aber die meisten Leute halten mich für einen liebenswerten Kerl.«

				»Nicht von meinem Standpunkt aus.«

				»Warum kommen Sie dann mir nicht ein wenig näher?«

				Sie musste lachen. Hätte es einen Wettbewerb in Hartnäckigkeit gegeben, hätte Sloan O’Riley ihn mit links gewonnen. »Das ist nahe genug, danke.« Mehr als nahe genug, fügte sie in Gedanken hinzu, während sie den Wunsch unterdrücken musste, mit ihren Fingern durch die unordentliche Mähne seiner rötlichblonden Haare zu fahren. »Liebenswert ist nicht gerade das Wort, dass ich benutzen würde. Frech, ärgerlich, hartnäckig – diese Worte könnten passen.«

				»Irgendwie gefällt mir ›hartnäckig‹.« Er beugte sich näher, um ihren Duft einzuatmen. »Ein Mann kommt nicht weit, wenn er jedes Mal nachgibt, sobald er gegen eine Mauer rennt. Man klettert darüber, gräbt sich unten durch oder reißt das ganze verdammte Ding einfach ein.«

				Sie legte eine Hand an seine Brust, bevor er die noch trennenden Zentimeter zunichte machen konnte. »Oder man rennt immer wieder mit dem Kopf dagegen, bis man eine Gehirnerschütterung bekommt.«

				»Das ist ein kalkuliertes Risiko und der Mühe wert, wenn sich hinter der Mauer eine Frau befindet, die einen so ansieht wie Sie mich.«

				»Ich sehe Sie in keiner Weise besonders an.«

				»Wenn Sie vergessen, dass Sie professionell sein wollen, sehen Sie mich mit Ihren großen blauen Augen ganz sanft und ein wenig verschreckt an. Und sehr neugierig. Dann möchte ich Sie am liebsten auf der Stelle auf meine Arme heben und an einen wirklich ruhigen Ort tragen, wo ich diese Neugierde befriedigen kann.«

				Amanda konnte es sich viel zu deutlich vorstellen, es viel zu genau fühlen. Es gab nur eine einzige Lösung: Flucht. »Nun, so weit hat es Spaß gemacht, aber ich muss mich jetzt umziehen.«

				»Fahren Sie wieder zur Arbeit?«

				»Nein.« Geschickt tauchte sie unter seinem Arm durch und schwang sich die Treppe hinauf. »Ich habe eine Verabredung.«

				»Eine Verabredung?«, wiederholte er, aber sie hetzte bereits durch den ersten Stock.

				Sloan sagte sich, dass er nicht auf Amanda wartete, obwohl er seit gut zwanzig Minuten in der Halle auf und ab ging.

				Er würde nicht hier herumhängen und tatenlos zusehen, wie sie mit einem anderen Mann wegging – nachdem sie seine Nerven allein dadurch gereizt hatte, dass sie einfach dastand und ihn ansah.

				Es gab eine Menge für ihn zu tun, einschließlich das Dinner zu genießen, zu dem Coco ihn eingeladen hatte, mit Trent über alte Zeiten und neue Pläne zu sprechen oder sogar, sich an sein Zeichenbrett zu setzen.

				Er wollte jedenfalls nicht den Abend damit zubringen, dass er einer Frau nachtrauerte, die die Gesellschaft eines anderen Mannes der seinen vorzog.

				Immerhin war sie frei und konnte kommen und gehen, wie es ihr gefiel. Genau wie er. Keiner von ihnen war in irgendeiner Form gebunden.

				Nur weil er ein wenig für sie schwärmte, hieß das noch lange nicht, dass er sich darüber aufregte, wenn sie ein paar Stunden mit einem anderen Mann zusammen verbrachte.

				Zum Teufel, und ob es ihn aufregte!

				Er wirbelte herum und machte doppelt so lange Schritte wie sonst.

				»Calhoun?« Er stürmte den Korridor entlang und schlug gegen Türen. »Verdammt, Calhoun, ich will auf der Stelle mit Ihnen sprechen!«

				Er war schon am Ende des Korridors angelangt und drehte sich gerade um, als Amanda ihre Tür öffnete.

				»Was ist los?«, fragte sie völlig gelassen.

				Einen Moment lang starrte er nur ins Helle, während sie in dem Lichtstrom dastand, der sich aus dem Zimmer hinter ihr ergoss. Es fiel ihm auf, dass sie irgendetwas mit ihrem Haar angestellt hatte, irgendetwas Tolles, sodass es verführerisch zerzaust aussah. Sie hatte auch mit ihrem Gesicht herumgespielt, und zwar auf diese verdammenswert aufreizende Art, für die manche Frauen ein Talent haben.

				Ihr Kleid war eisblau, der Rockteil bauschig, die Taille schmal, nur zwei dünne Träger auf ihren Schultern. Große Steine in einem tieferen Blau schimmerten an ihren Ohren und ihrem Hals.

				Jetzt sieht sie nicht tüchtig aus, dachte er wütend. Jetzt sieht sie nicht kompetent aus. Jetzt sieht sie so köstlich aus wie eine Cremetorte auf einem eleganten Tablett. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn irgendein anderer Mann daran auch nur knabberte.

				Ihr Fuß wippte bereits, als er auf sie zuging.

				Liebenswert?, dachte sie und musste sich gegen den Drang wehren, in ihr Zimmer zurückzuweichen und die Tür abzuschließen. Niemand würde ihn jetzt liebenswert nennen. Er sah aus, als hätte er soeben einen Haufen Glasscherben verschlungen und würde sich für den zweiten Gang vorbereiten.

				»Was für eine Verabredung ist das?«, fauchte er sie an und wurde noch wütender, weil ihre Haut einfach köstlich duftete.

				Amanda neigte langsam ihren Kopf. Die Hände, die sie an ihren Hüften zu Fäusten geballt hatte, glitten behutsam herunter. Wenn man einem wilden Stier gegenüberstand, winkte man nicht mit einem roten Tuch, sondern versuchte, über den nächsten Zaun zu klettern. »Die übliche Art von Verabredung, absolut nichts Besonderes.«

				»Ziehen Sie sich so für die übliche Art, absolut nichts Besonderes, an?«

				Gereizt blickte sie an sich hinunter und strich über ihr Kleid. »Was stimmt nicht mit der Art, wie ich mich anziehe?«

				Als Antwort ergriff er ihren Arm und schwenkte sie herum. Ich habe recht gehabt, dachte er. Diese zwei schmalen Träger waren alles, was ihren Rücken bedeckte. Bis hinunter zur Taille. »Wo ist der Rest?«

				»Der Rest von was?«

				»Von dem Kleid!«

				Sie drehte sich, noch immer vorsichtig, wieder zu ihm um und forschte in seinem Gesicht. »Sloan, ich glaube, Sie haben den Verstand verloren.«

				Sie weiß gar nicht, wie recht sie hat, dachte er. »Ich habe so viel Verstand, wie irgendein Mann haben kann, der sich zehn Minuten in Ihrer Nähe aufgehalten hat. Absagen.«

				»Absagen?«, wiederholte sie.

				»Die Verabredung, verdammt.« Er schob sie nicht gerade sanft in Richtung ihres Schlafzimmers. »Gehen Sie da hinein, rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass Sie es nicht schaffen. Niemals schaffen werden.«

				»Sie sind wirklich verrückt.« Amanda vergaß alles über wütende Stiere und rote Tücher und legte los. »Ich gehe hin, wohin ich will und mit wem ich will. Wenn Sie glauben, dass ich eine Verabredung mit einem attraktiven, charmanten und intelligenten Mann absage, weil das irgendein aufgeblasener Kerl von mir verlangt, dann stimmt etwas an Ihrer Weltanschauung nicht.«

				»Sie müssen sich zwischen der Verabredung oder Ihrem hübschen Hals entscheiden«, warnte er. »Eines von beiden übersteht den heutigen Abend nicht.«

				Ihre Augen zogen sich zu zwei Schlitzen zusammen, die blaues Feuer sprühten. »Drohen Sie mir bloß nicht, Sie Dummkopf! Ich habe eine Dinnerverabredung mit Ihrem genauen Gegenteil, einem Gentleman.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite. »Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«

				»Ich gehe Ihnen aus dem Weg«, versprach er. »Nachdem ich Ihnen etwas gegeben habe, woran Sie denken können.«

				Er hatte sie mit dem Rücken zur Wand und verschloss ihren Mund mit dem seinen, bevor sie auch nur blinzeln konnte. Sie konnte die Wut schmecken. Dagegen hätte sie bis zum letzten Atemzug gekämpft. Sie konnte jedoch auch das Verlangen schmecken, und das zwang sie, sich zu ergeben, weil es ein so perfektes Echo ihres eigenen Verlangens war.

				Sloan war es egal, ob es unvernünftig war. Es war ihm egal, ob es falsch war oder dumm oder irgendeines der anderen Dinge, die sich so leicht über seine Handlungen sagen ließen. Er wollte Amanda dafür verwünschen, dass sie ihn dazu brachte, sich wie ein rücksichtsloser Teenager aufzuführen. Doch er konnte nur sie schmecken und sich in dem Geschmack verlieren, nach dem er sich immer sehnen würde. Er konnte sie nur näher an sich ziehen, um die Hitze zu fühlen, die von ihrem Körper auf den seinen übersprang.

				Er konnte jede Veränderung spüren, die sie durchzog.

				Zuerst die Wut, die ihr eine steife und arrogante Haltung aufzwang. Dann die Übergabe, zuerst zögernd, dann so vollständig, dass ihr Körper zu schmelzen schien.

				Und dann die Leidenschaft, die so schnell kam, dass es ihm den Atem raubte. Sloan erkannte, dass er ohne diese Leidenschaft nicht leben konnte.

				Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, als gehörten sie dorthin, und presste ihren Körper pulsierend gegen ihn. Das erweckte ein süßes, schmerzliches Verlangen in ihr, das sie nie mehr vergessen konnte, jetzt, wo sie es empfunden hatte. Ein Verlangen, nach dem sie sich immer sehnen würde. Begierig knabberte sie an seinem Mund und wusste, dass im nächsten Moment das Delirium folgen musste. Sie wollte dieses Delirium, wollte diesen befreienden Wirbel des Verlangens, den nur er in ihr auslösen konnte.

				Nur er …

				Besitzergreifend ließ Sloan seine Hände von Amandas Schultern zu ihren Handgelenken gleiten, hielt sie fest, während ihr Puls unter seinen Fingern raste. Als er den Kopf anhob, lehnte sie sich schwach gegen die Wand und betrachtete ihn, während sie um Atem rang. Dabei versuchte sie die Sturzflut von Empfindungen zu durchbrechen und die darunter liegenden Gefühle zu verstehen.

				Der Gedanke, ein anderer Mann könne sie berühren, ihr ins Gesicht blicken und es von Leidenschaft erhitzt sehen, wie es jetzt war, könne ihre Augen von dieser Leidenschaft verschleiert sehen, versetzte ihn in Entsetzen. Weil er gute, saubere Wut der Angst vorzog, packte er Amanda wieder an den Schultern und hob sie fast vom Boden hoch.

				»Denken Sie daran«, murmelte er gefährlich leise. »Denken Sie sehr eingehend daran.«

				Was hatte er bloß mit ihr angestellt, dass sie ein so ungeheures Sehnen verspürte? Wenn er auch nur einen Blick auf sie warf, musste er wissen, dass er sie bloß in ihr Zimmer zu ziehen brauchte, um alles nehmen zu können, was er angeblich haben wollte. Er brauchte sie nur noch einmal zu berühren, damit sie alles geben wollte. Er hätte nicht einmal darum zu bitten brauchen. Es beschämte Amanda, das zu erkennen. Es traf sie vernichtend, dass irgendjemand eine derartig vollkommene Macht über ihren Stolz und ihren Willen hatte.

				»Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht«, begann sie, unsicher und wütend darüber, dass Tränen in ihren Augen und in ihrer Kehle brannten. »Möchten Sie von mir hören, dass Sie mich dazu bringen können, Sie zu begehren? Na fein, Sie können es.«

				Das Glitzern von Tränen in ihren Augen erreichte, was ihrem Zorn zuvor nicht gelungen war. Es schlug Sloan vollständig. In seiner Stimme schwang entschuldigendes Bedauern, als er seine Hand behutsam an ihr Gesicht hob. »Amanda …« Sie verkrampfte sich und schloss die Augen. Wenn er sanft war, wenn er ihr auch nur ein Fünkchen Sanftheit zeigte, würde sie zusammenbrechen. »Sie haben Ihre Eroberung gemacht, Sloan. Jetzt wäre ich Ihnen sehr dankbar, würden Sie mich loslassen.«

				Er ließ seine Hand sinken und trat zurück. »Ich werde Ihnen nicht sagen, dass ich es bedauere.« Doch die Art, wie sie ihn ansah, erzeugte in ihm das Gefühl, als habe er soeben etwas Zartes und Zerbrechliches zerschlagen.

				»Das geht schon in Ordnung. Mein Bedauern reicht für uns beide.«

				»Amanda!« Lilah stand auf der obersten Stufe und betrachtete sie beide mit ihrer schläfrigen Neugierde. »Deine Verabredung ist hier.«

				»Danke.« Amanda konnte es nicht erwarten zu fliehen, lief in ihr Zimmer hinein und holte ihre Jacke sowie ihre Handtasche.

				Sorgfältig vermeidend, Sloan anzusehen, hastete sie wieder heraus und die Treppe hinunter.

				Lilah blickte ihr nach, ging dann langsam durch den Korridor und legte ihre Hände auf Sloans Schultern. »Wissen Sie, großer Junge, Sie sehen aus, als könnten Sie einen Freund gebrauchen.«

				Er konnte die Emotionen, die neuerdings in ihm tobten, nicht im entferntesten klar bezeichnen. »Vielleicht sollte ich einfach nach unten gehen und diesen Typ aus dem Haus werfen.«

				»Das könnten Sie gern machen«, stimmte Lilah nach einem Moment des Überlegens zu. »Aber Mandy hatte schon immer eine Schwäche für die Schwachen.«

				Sloan fluchte laut und beschloss, einen Teil der Enttäuschung dadurch abzuarbeiten, dass er im Korridor hin- und herlief. »Wer ist es denn überhaupt?«

				»Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Sein Name ist William Livingston.«

				»Und?«

				Lilah zuckte leicht die Schultern. »Groß und attraktiv. Sehr schwacher, charmanter britischer Akzent, italienischer Anzug, Manieren der Oberklasse. Diese Patina von Reichtum und guter Erziehung, ohne aufdringlich zu wirken.«

				Sloan fluchte erneut und zog in Betracht, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. »Klingt reichlich gelackt.«

				»Klingt so«, stimmte sie zu, doch ihr Blick fiel besorgt aus.

				»Was ist los?«, fragte er aufhorchend.

				»Ungute Energien.« Geistesabwesend fuhr sie sich mit der Hand über den Arm. »Und er hatte eine sehr verschwommene Aura.« Sie lächelte ihm zu. »Ich bin auf Ihrer Seite, Sloan. Ich glaube nämlich, dass Sie genau das sind, was meine alles viel zu ernst nehmende Schwester braucht.« In ihrer lässigen Art hakte Lilah sich freundlich bei Sloan unter. »Entspannen Sie sich. Mr William Livingston hat keine Chance. Er ist nicht ihr Typ.«

				Sie lachte, während sie mit ihm zur Treppe ging. »Sie glaubt, dass er es ist, aber er ist es nicht. Gehen wir zum Essen. Es gibt nichts, was einen so schnell in gute Stimmung versetzen kann, wie Tante Cocos Forelle ›Amandine‹.«

				Amanda täuschte Appetit vor, während sie die Speisekarte studierte.

				Das Restaurant, das William ausgesucht hatte, war ein hübsches kleines Lokal mit Blick auf die Frenchman Bay. Da die Nacht warm war, konnten sie die Terrasse, flackernden Kerzenschein, die Brise von der See und den zarten Duft der Frühlingsblumen genießen.

				Amanda überließ William die Wahl des Weines und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie einen wundervollen Abend verbringen würde.

				»Gefällt Ihnen Bar Harbor?«, fragte sie.

				»Sehr sogar. Ich hoffe, bald segeln zu können, aber in der Zwischenzeit gebe ich mich damit zufrieden, die Umgebung zu genießen.«

				»Waren Sie schon im Park?«

				»Noch nicht.« Er betrachtete die Flasche, die ihm der Kellner hinhielt, kontrollierte das Etikett und nickte.

				»Sie sollten ihn nicht versäumen. Der Ausblick vom Cadillac Mountain ist sagenhaft.«

				»Das habe ich schon gehört.« Er kostete den Wein, war einverstanden und wartete, bis Amandas Glas gefüllt war. »Vielleicht finden Sie etwas Zeit, um mich zu führen.«

				»Ich glaube nicht …«

				»Die Hotelpolitik wurde bereits gebeugt«, unterbrach er sie und stieß leicht mit ihr an.

				»Ich wollte Sie noch fragen, wie Sie das geschafft haben.«

				»Sehr einfach. Ich habe Ihren Mr Stenerson vor die Wahl gestellt. Entweder macht er eine Ausnahme von seiner Politik, oder ich könnte in ein anderes Hotel ziehen, sodass ich kein Gast mehr bin.«

				»Ich verstehe.« Sie nippte nachdenklich an dem Wein. »Das erscheint mir ein wenig drastisch nur für ein Dinner.«

				»Für ein sehr erfreuliches Dinner. Ich wollte Sie besser kennenlernen. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen.«

				Welche Frau hätte schon etwas dagegen haben können?, fragte sie sich, lächelte jedoch lediglich. Es war unmöglich, sich nicht zu entspannen, sich nicht von seinen Geschichten bezaubern zu lassen und nicht von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt zu sein.

				Livingston redete nicht – wie so viele erfolgreiche Männer – ständig von seinem Geschäft. Als Antiquitätenhändler hatte er die ganze Welt bereist, und während des Essens bot er Amanda Schilderungen von Paris und Rom, London und Rio.

				Wenn ihre Gedanken hier und da zu einem anderen Mann wanderten, verdoppelte sie ihre Entschlossenheit, sich da zu vergnügen, wo sie war, und sich mit dem Mann zu vergnügen, mit dem sie zusammen war.

				»Der kleine Schubladenschrank aus Rosenholz in Ihrer Eingangshalle«, bemerkte er, als sie bei Kaffee und Dessert angelangt waren. »Das ist ein wunderschönes Stück.«

				»Danke. Er stammt aus der Regency-Periode … vermute ich.«

				Er lächelte. »Sie vermuten richtig. Hätte ich ihn auf einer Auktion entdeckt, würde ich mich sehr glücklich schätzen.«

				»Mein Urgroßvater ließ ihn aus England herüberbringen, als er das Haus erbaute.«

				»Ah, das Haus.« William lächelte, als er seine Tasse hob. »Sehr beeindruckend. Ich habe beinahe mittelalterliche Jungfern erwartet, die auf dem Rasen tanzen.«

				»Oder Fledermäuse, die aus den Türmen ausschwärmen.«

				Mit einem heiteren Lachen drückte er ihre Hand. »Nein, aber vielleicht Rapunzel, die ihr Haar herunterlässt.«

				Die Vorstellung gefiel ihr und brachte sie zum Lächeln. »Wir lieben das Haus. Wir haben es immer geliebt. Vielleicht wohnen Sie bei Ihrem nächsten Besuch auf der Insel im The Towers Gästelandsitz.«

				»The Towers Gästelandsitz«, murmelte er und tippte mit einem Finger nachdenklich gegen seine Lippen. »Wo habe ich das schon gehört?«

				»Das Projekt eines neuen St. James Hotels?«

				Seine Augen leuchteten auf. »Natürlich. Vor ein paar Wochen habe ich etwas darüber gelesen. Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Haus The Towers ist?«

				»Ja, allerdings. Wir hoffen, dass der Gästelandsitz in ungefähr einem Jahr bewohnbar sein wird.«

				»Das ist faszinierend. Aber gab es nicht auch eine Legende, die mit diesem Haus verbunden war? Etwas über Geister und verschwundene Juwelen?«

				»Die Calhoun-Smaragde, sie gehörten einst meiner Urgroßmutter.«

				Mit der Andeutung eines Lächelns neigte er seinen Kopf. »Dann gibt es sie wirklich? Ich dachte, sie wären nur ein schlauer Reklametrick. ›Wohnen Sie in einem Spukhaus und suchen Sie den verschwundenen Schatz‹ oder so ähnlich.«

				»Nein. Wir sind überhaupt nicht begeistert, dass die ganze Sache an die Öffentlichkeit gedrungen ist.« Schon der bloße Gedanke daran ärgerte sie so, dass sie mit ihren Fingern auf den Tisch zu trommeln begann. »Die Halskette ist real – war jedenfalls einmal real. Wir wissen nicht, wo sie versteckt sein könnte. Jetzt werden wir von Reportern belästigt oder müssen Schatzjäger von unserem Grund und Boden vertreiben.«

				»Tut mir leid. Das ist sehr unangenehm.«

				»Wir hoffen, dass wir die Halskette bald finden und diesem ganzen Gerede ein Ende bereiten. Wenn erst einmal die Renovierungsarbeiten beginnen, taucht die Kette vielleicht unter einem Dielenbrett auf.«

				»Oder hinter der üblichen Geheimtür in der Holztäfelung«, warf er lächelnd ein und brachte sie damit zum Lachen.

				»So etwas haben wir nicht – zumindest wissen wir nichts davon.«

				»Dann hat Ihr Vorfahre etwas versäumt. Ein Haus wie dieses braucht zumindest eine Geheimtür und ein Geheimfach.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Vielleicht erlauben Sie mir, Ihnen bei der Suche zu helfen … oder lassen Sie mich das zumindest als Entschuldigung dafür benützen, dass ich Sie wiedersehen möchte.«

				»Es tut mir leid, aber in den nächsten Tagen bin ich voll beschäftigt. Meine Schwester heiratet am Samstag.«

				Er lächelte sie über ihre miteinander verbundenen Hände hinweg an. »Dann wäre da noch der Sonntag. Ich möchte Sie gern wiedersehen, Amanda. Sehr gern.« Er ließ das Thema fallen, und ihre Hand entglitt ihm behutsam.

				Während der Heimfahrt beschränkte er sich auf allgemeine Themen. Kein Druck, dachte Amanda dankbar. Keine arroganten Behauptungen und kein freches Lächeln. Das war ein Mann, der es verstand, eine Frau mit dem nötigen Respekt und der erforderlichen Aufmerksamkeit zu behandeln. William würde sie nicht zu Boden werfen und ihr ins Gesicht lachen. Er würde ihr nicht wie ein Revolverheld auflauern und Forderungen abfeuern.

				Weshalb fühlte sie sich dann so enttäuscht, als sie vor dem Haus hielten und Sloans Wagen nirgendwo zu sehen war? Sie schüttelte die Stimmung ab und wartete, bis William auf ihre Seite kam und ihr die Tür öffnete.

				»Vielen Dank für den heutigen Abend«, sagte sie. »Es war sehr schön.«

				»Ja, das war es … und Sie sind es.« Sehr behutsam legte er seine Hände auf ihre Schultern, bevor seine Lippen die ihren berührten. Der Kuss war sehr warm, sehr sanft – eine expertenhafte Zärtlichkeit von Lippen und Händen. Eine Zärtlichkeit, die Amanda zu ihrer Enttäuschung völlig unberührt ließ.

				»Lassen Sie mich wirklich bis Sonntag warten, bevor ich Sie wiedersehen darf?«

				Sein Blick sagte ihr, dass er nicht unberührt geblieben war. Amanda wartete darauf, dass irgendeine Saite von der zurückhaltenden Leidenschaft in seinen Augen angeschlagen wurde. Doch da wurde nichts angeschlagen.

				»William, ich …«

				»Mittagessen«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. »Ein ganz zwangloser Lunch im Hotel. Dabei können Sie mir dann mehr über das Haus erzählen.«

				»In Ordnung, sofern ich es einrichten kann.« Sie löste sich von ihm, bevor er sie noch einmal küssen konnte. »Vielen Dank für alles.«

				»Es war mir ein Vergnügen, Amanda.« Er wartete, wie es sich gehörte, bis sie ins Haus ging. Als sich die Tür hinter ihr schloss, veränderte sich sein Lächeln, wurde härter, kälter. »Glaube mir, es wird mir ein Vergnügen sein.«

				Er ging zurück zu seinem Wagen. Er wollte so weit fahren, bis er von The Towers aus nicht mehr zu sehen war. Danach wollte er zurückkommen und rasch und leise das Grundstück besichtigen, um sich die einfachsten Zugänge zu dem Haus zu merken.

				Falls Amanda Calhoun ihm Zutritt zu The Towers bot, war das schön und gut – und brachte ihm zusätzlich den Vorteil ein, dass er einer schönen Frau den Hof machen konnte. Bot sie ihm diese Möglichkeit nicht, würde er eben einen anderen Weg finden.

				So oder so, er hatte jedenfalls nicht die Absicht, Mount Desert Island ohne die Calhoun-Smaragde zu verlassen.

				»Hast du dich gut unterhalten?«, fragte Suzanna, als Amanda zur Haustür hereinkam.

				»Suze!« Amüsiert, aber nicht überrascht, schüttelte Amanda den Kopf »Du bist wieder wach geblieben.«

				»Nein, bin ich nicht.« Als Beweis dafür winkte Suzanna mit der Henkeltasse in ihrer Hand. »Ich bin gerade heruntergekommen, um mir einen Tee zu machen.«

				Lachend ging Amanda zu ihrer Schwester und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wieso können wir ur-irischen Calhouns eigentlich nicht anständig lügen?«

				Suzanna gab auf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir mehr üben.«

				»Süße, du siehst müde aus.«

				»Mhm.« Erschöpft wäre das richtige Wort gewesen, aber sie verzichtete darauf, es auszusprechen. Suzanna nippte an ihrem Tee, während sie zusammen die Treppe hinaufstiegen. »Frühling. Alle wollen, dass ihre Blumen schon gestern gemacht wurden. Ich beklage mich nicht. Es sieht so aus, als würde mein Geschäft endlich einen echten Gewinn abwerfen.«

				»Ich finde noch immer, du solltest mehr Hilfskräfte einstellen. Du zerreißt dich zwischen dem Geschäft und den Kindern.«

				»Wer führt sich denn da wie eine Mutter auf? Wie auch immer, Island Gardens braucht noch eine gute Saison, bevor ich mir mehr leisten kann als eine Teilzeit-Hilfskraft. Noch dazu mag ich es, wenn ich viel zu tun habe.« Obwohl die Müdigkeit an ihr nagte, blieb sie vor Amandas Tür stehen. »Mandy, kann ich einen Moment mit dir sprechen?«

				»Sicher. Komm herein.« Amanda ließ die Tür ein Stück offen stehen, während sie aus ihren Schuhen schlüpfte. »Stimmt etwas nicht?«

				»Nein. Zumindest ist es nichts, auf das ich meinen Finger legen könnte. Darf ich dich fragen, was du von Sloan hältst, Amanda?«

				»Was ich von Sloan halte?« Um Zeit zu gewinnen, stellte Amanda ihre Schuhe säuberlich in den Schrank.

				»Welchen Eindruck du von ihm hast. Er macht eigentlich einen sehr netten Eindruck. Beide Kinder sind schon verrückt nach ihm, und das ist für mich ein fast narrensicheres Barometer.«

				»Er geht fantastisch mit ihnen um.« Amanda nahm ihre Ohrclips ab und legte sie in ihre Schmuckschatulle zurück.

				»Ich weiß, Tante Coco wäre glatt bereit, ihn zu adoptieren. Er hat zu Lilah ganz mühelos eine Beziehung gefunden. C. C. mag ihn, und das nicht nur, weil er ein Freund von Trent ist.«

				Amanda schmollte ein wenig, während sie ihre Halskette öffnete. »Sein Typ kommt immer wunderbar mit Frauen aus.«

				Zerstreut schüttelte Suzanna kaum merklich den Kopf. »Nein, das hat gar nichts mit einer Beziehung zwischen Mann und Frau zu tun. Das ist bloß eine angeborene Entspanntheit.«

				Amanda konnte dazu nichts sagen, weil sie sich an die fiebrige Anspannung erinnerte, die sie vor ein paar Stunden in ihm gefühlt hatte.

				»Er wirkt wie ein lässiger, freundlicher Mann«, behauptete Suzanna.

				»Aber?«

				»Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber wann immer er mich ansieht, schlägt mir eine Woge von Feindseligkeit entgegen.« Mit einem halbherzigen Lachen zuckte sie die Schultern. »Jetzt höre ich mich schon an wie Lilah.«

				Amandas Blick begegnete dem Blick ihrer Schwester im Spiegel. »Nein, ich selbst habe auch so etwas gefühlt. Ich kann es nicht erklären. Ich habe ihn sogar darauf angesprochen.«

				»Hat er irgendetwas gesagt? Ich erwarte von niemandem, dass er mich mag, aber wenn ich eine dermaßen starke Abneigung fühle, möchte ich wenigstens den Grund wissen.«

				»Er hat es abgeleugnet. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Suzanna, nur, dass ich ihn nicht für einen Mann halte, der so auf jemanden reagiert, den er nicht einmal kennt.« Sie gestikulierte hilflos. »Er kann einen ganz sicher ärgern, aber ich glaube nicht, dass er absichtlich unfair ist. Vielleicht sind wir beide übersensibel.«

				»Vielleicht.« Suzanna schob die unbehaglichen Gefühle beiseite. »Wir sind alle ein wenig überdreht durch C.C.s Hochzeit und die Renovierungsarbeiten. Nun, ich werde seinetwegen keinen Schlaf versäumen.« Sie küsste Amanda auf die Wange. »Gute Nacht.«

				»Gute Nacht.«

				Als Amanda sich auf ihr Bett fallen ließ, stieß sie einen langen Seufzer aus.

				Es ist unselig, dachte sie.

				Es ist ärgerlich …

				Aber sie wusste bereits, dass sie wegen Sloan sehr wohl Schlaf versäumen würde.

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Sie war auf die Sekunde pünktlich. Wenn man sich bei Amanda Calhoun auf eines verlassen kann, dachte Sloan, dann ist es, dass sie pünktlich ist.

				Sie bewegte sich schnell – typisch. Also beschleunigte er seinen Schritt und überquerte den Innenhof des Hotels, um ihr an dem Türchen zum Pool aufzulauern.

				Er legte seine Hand auf ihre, als sie nach der Klinke tastete.

				Sie zuckte zurück, wie er erwartet hatte.

				»Haben Sie nichts Besseres zu tun?«, fragte sie spitz.

				»Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

				»Diese Zeit gehört mir.« Sie stieß die Tür auf, ging hindurch und wirbelte herum. »Das ist meine ganz persönliche Zeit. Ich muss jetzt nicht mit Ihnen sprechen.« Um es zu beweisen, schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.

				Sloan holte tief und langsam Atem und öffnete das Türchen wieder. »Nun gut, dann können Sie einfach zuhören.« Er holte sie ein, als sie ihr Handtuch auf einen Liegestuhl warf.

				»Ich werde nicht mit Ihnen sprechen, und ich werde Ihnen nicht zuhören. Sie haben absolut nichts zu sagen, was mich interessieren könnte.« Sie streifte ihren Bademantel ab, schleuderte ihn beiseite und tauchte in den Pool.

				Sloan beobachtete sie, während sie die erste Bahn schwamm. Sie ist so wütend, dass sie faucht und Feuer spuckt, dachte er und zuckte die Schultern. Na schön, dann mussten sie es eben auf die harte Tour machen.

				Mit jeder Schwimmbewegung verfluchte Amanda ihn. Die halbe Nacht hatte sie damit zugebracht, ihr letztes Zusammentreffen immer und immer wieder in ihren Gedanken ablaufen zu lassen. Als sie an diesem Morgen erwacht war, hatte sie sich geschworen, er würde nie wieder eine Chance bekommen, sie zu berühren, sie dazu zu bringen, sich hilflos und dem Verlangen ausgeliefert zu fühlen.

				Ihr Leben begann gerade, in den Bahnen zu verlaufen, die sie sich wünschte. Es war ausgeschlossen, es war ganz verteufelt ausgeschlossen, dass Sloan O’Riley oder sonst jemand ihr den Weg versperrte.

				Sie prallte mit Wucht gegen ihn. Ein Blindgänger von einem Torpedo gegen ein Schlachtschiff. Prustend kam sie an die Wasseroberfläche und sah ihn vor sich bis zur Brust im Wasser stehen.

				Bis zur nackten Brust.

				»Was machen Sie denn?«

				»Ich dachte, ich würde Sie hier drinnen leichter zum Zuhören bringen, als wenn ich am Beckenrand stehe und auf Sie herunterbrülle.«

				Die Augen schmal zusammengezogen, strich sie sich die Haare aus ihrem Gesicht zurück. Ein Lachen stieg in ihrer Kehle hoch, dem sie jedoch nicht nachgeben wollte. »Der Pool ist nicht vor zehn Uhr für Gäste offen.«

				»Ja, ich glaube, das haben Sie schon einmal erwähnt. Allerdings haben Sie nicht erwähnt, dass das Wasser eisig kalt ist.«

				»Ja.« Jetzt lächelte sie, und ihre Lippen verrieten ebenso viel Humor wie satte Befriedigung. »Ich weiß. Deshalb möchte ich auch lieber in Bewegung bleiben.«

				Amanda stieß sich ab und schnitt sauber durch das Wasser. Weniger als einen halben Meter entfernt, hielt Sloan mit ihr mit.

				Er hatte mehr als nur sein Hemd ausgezogen, wie sie bemerkte. Seinen äußerst kräftigen Körper bedeckte nichts weiter als ein Paar kurze marineblaue Shorts. Jedes Mal wenn ihr Gesicht ins Wasser tauchte, glitt ihr Blick hinüber, um noch einen Zipfel von ihm zu erhaschen.

				Seine breiten Schultern und sein mächtiger Oberkörper liefen zu einer schmalen Taille und schlanken Hüften zusammen. Seine Haut spannte sich über kein Gramm Fett. Sein Bauch war flach wie ein Brett, und … ach, du liebe Zeit! Als sie beinahe Wasser anstelle von Luft einsog, zwang Amanda ihren Blick, etliche Zentimeter zu überspringen und zu den Schenkeln mit den harten Muskeln und zu den Waden zu wandern.

				Sonnenbräune überzog jeden Zentimeter nackter Haut, die wie nasses Kupfer schimmerte.

				Wie würde es sich anfühlen, mit der Hand jetzt darüber zu streichen? Diese schlanken, straffen Muskeln unter ihren Fingern zu fühlen? Wie würden ihre Körper jetzt zusammenpassen, wenn sie sich nass und glatt in dem kalten Wasser aneinander rieben?

				Kalt?, dachte sie. Der Pool fühlte sich allmählich wie eine Sauna an.

				Ganz bewusst stieß sie sich hart ab und beschleunigte ihr Tempo. Wenn sie ihn abhängte, konnte sie vielleicht ihre davongelaufenen Gedanken ebenfalls abhängen.

				Er war noch immer an ihrer Seite und passte ihr sein Tempo und seine Bewegungen so an, dass sie den Pool in einer nicht einstudierten Harmonie durchquerten. Es war schön und beinahe sinnlich, wie sie ihre Arme hoben und im selben Moment das Wasser durchzogen, wie ihre Beine sich öffneten und schlossen und ihre Körper sich streckten … Als würden sie sich lieben, dachte Amanda verträumt und nahm sich zusammen, um die heiße Vorstellung aus ihrem Kopf zu verbannen.

				Amanda legte noch einen Zahn zu und verwandelte all diese enttäuschte Leidenschaft in Geschwindigkeit. Dennoch schlugen ihre Hände gleichzeitig gegen die Wand.

				Sie begann, es als das zu genießen, was es war, als einen Wettbewerb zwischen zwei Menschen, die auf gleicher Ebene lagen.

				Amanda wusste nicht mehr, wie viele Bahnen sie geschwommen hatten, und es spielte für sie auch keine Rolle. Als ihre Lungen zu brennen begannen und ihre Muskeln schwächer wurden, entschied sie, dass dies die letzte Bahn sein würde. Sie erreichte die Kante des Pools, hielt sie sich an ihr fest und kam lachend hoch.

				Für Sloan hatte sie nie schöner ausgesehen als jetzt – mit ihrem Haar und ihrem Gesicht voll Wasser und der Begeisterung in ihren Augen. Mehr als er sich jemals irgendetwas anderes gewünscht hatte, wollte er sie an sich ziehen und sie einfach festhalten, während ihr Lachen durch die Morgenluft flirrte. Doch er hatte sich irgendwann während seiner schlaflosen Nacht selbst ein Versprechen gegeben. Und er wollte es halten.

				Er warf ihr ein freundliches Lächeln zu. »Das hat alles ein wenig aufgewärmt.«

				»Sie sind ziemlich gut – für einen Cowboy.«

				»Sie sind auch nicht schlecht – für eine Frau.«

				Amanda lachte wieder und lehnte ihren Kopf gegen den Beckenrand, um ihn anzusehen. Seine Haare waren dunkel vor Nässe und kräuselten sich so über seiner Stirn und seinem Nacken, dass es sie in den Fingern juckte, damit zu spielen. »Ich schwimme gern ein Rennen.«

				»Rennen? Haben wir ein Rennen geschwommen? Ich dachte, wir hätten nett und träge herumgeplätschert.«

				Sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht und stand auf. »Ich muss reingehen.«

				»Lassen Sie mich jetzt mit Ihnen sprechen?«

				Das Lachen verschwand aus ihren Augen. »Verzichten wir lieber darauf«, wehrte sie ab und schwang sich aus dem Pool.

				Er legte seine Hand auf ihr Bein. »Mandy …«

				»Ich will nicht wieder mit Ihnen streiten. Nachdem wir fast fünf Minuten lang friedlich miteinander ausgekommen sind, warum können wir es nicht dabei belassen?«

				»Weil ich mich entschuldigen will.«

				»Wenn Sie doch bloß …« Sie unterbrach sich und starrte ihn an. »Sie wollen was?«

				»Ich möchte mich entschuldigen.« Er stand auf und legte seine Hände leicht an ihre Arme. »Ich habe mich gestern Abend danebenbenommen, sehr daneben, und es tut mir leid.«

				»Oh.« Verwirrt blickte sie nach unten und begann, die Wassertropfen auf ihrem Schenkel zu verreiben.

				»Jetzt sollten Sie sagen ›In Ordnung, Sloan, ich nehme Ihre Entschuldigung an‹.«

				Sie blickte durch lange nasse Wimpern hoch und lächelte. Alles war plötzlich viel zu angenehm, als dass sie an ihrem Ärger hätte festhalten können. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Sie haben sich tatsächlich ziemlich unmöglich aufgeführt.«

				Er verzog das Gesicht. »Vielen herzlichen Dank.«

				»Sie haben es wirklich getan. Haben mit Drohungen und Befehlen um sich geworfen. Und dann kam da noch dieser ganze Dampf aus Ihren Ohren.«

				»Möchten Sie wissen, warum?«

				Sie schüttelte den Kopf und wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.

				»Sie haben es zur Sprache gebracht«, wandte er ein. »Ich habe die Vorstellung nicht ertragen, dass Sie mit jemand anderem zusammen ausgehen. Sehen Sie mich an.« Sanft legte er seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass ihr Gesicht ihm wieder zugewandt war. »Sie haben etwas in mir ausgelöst. Ich kann das nicht abschütteln. Und ich möchte es auch gar nicht abschütteln.«

				»Ich denke nicht …«

				»Denken hat damit nichts zu tun. Ich weiß, was ich fühle, wenn ich Sie ansehe.«

				Amanda verlor schnell ihre Abwehr. Das kurze Aufflackern von Panik konnte nicht mit der Flut von Freude mithalten. »Ich muss nachdenken«, murmelte sie. »So bin ich nun einmal gemacht.« Ein wenig von der Seite sah sie Sloan an.

				»In Ordnung. Dann habe ich noch eine Neuigkeit, über die Sie nachdenken können. Ich bin dabei, mich in Sie zu verlieben.«

				Jetzt kam die Panik nicht in einem kurzen Aufflackern, sondern als harter Schlag und durchzuckte sie so, dass sie ihn fassungslos anstarrte. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst.«

				»Doch, das tue ich. Und Sie wissen das, sonst würden Sie nicht hier sitzen wie ein Kaninchen, das in den Kegel eines Scheinwerfers geraten ist.«

				»Ich sitze nicht …«

				»Ich frage nicht danach, wie Sie empfinden«, unterbrach er sie. »Ich stelle Ihnen nur meinen Zustand dar, damit Sie sich daran gewöhnen können.«

				Sie glaubte nicht, dass sie sich jemals daran gewöhnen könnte, genauso wenig, wie sie sich an ihn gewöhnen konnte. Und ganz sicher würde es unmöglich sein, sich an die Gefühle zu gewöhnen, die in ihr explodierten.

				Ist so die Liebe?, fragte sie sich. Diese angespannte und leuchtende Empfindung, die sich ohne Vorwarnung in Wärme und Sanftheit verwandeln kann?

				»Ich kann nicht … Ich bin nicht sicher, wie …« Sie atmete heftig aus. »Haben Sie das jetzt nur gesagt, um mich zum Wahnsinn zu treiben?«

				Es half, lächeln zu können. »Ja. Gib mir einen Kuss, Calhoun.«

				Sie wand sich und entglitt seinem Griff wie ein Aal. »Ich küsse dich nicht mehr, weil das jeden intelligenten Gedanken aus meinem Kopf vertreibt.«

				Jetzt grinste er. »Honey, das ist das Netteste, was du jemals zu mir gesagt hast.«

				Als Sloan sich mit einer eleganten Bewegung aus dem Pool stemmte, packte Amanda ihr Handtuch und ließ es einmal hart genug schnalzen, dass es wie eine Peitsche knallte.

				»Bleib mir fern. Ich meine es ernst. Entweder lässt du mir Zeit, um das alles zu durchdenken, oder ich ziele und feuere. Und ich ziele unterhalb der Gürtellinie.« Es lagen Belustigung und Herausforderung in ihrem Blick, als sie ihr Kinn anhob. »Und im Moment bist du nicht sehr gut geschützt.«

				Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Du hast mich überzeugt. Wie wäre es, wenn ich dich nach der Arbeit spazierenfahre?«

				Es wäre hübsch, dachte sie, mit ihm in die Berge hinaufzufahren und die Luft durch die offenen Fenster hereinströmen zu lassen. Doch bedauerlicherweise kam die Pflicht zuerst.

				»Ich kann nicht. C.C.s Geschenkeparty ist heute Abend. Wir überraschen sie, wenn sie von der Arbeit heimkommt.« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Das steht auf deiner Liste für die Hochzeit.«

				»Vermutlich ist es mir nur entfallen. Also, dann morgen.«

				»Da habe ich das letzte Zusammentreffen mit dem Fotografen, und dann muss ich Suzanna mit den Blumen helfen. Übermorgen auch nicht«, fügte sie schnell hinzu, bevor er fragen konnte. »Die meisten Gäste von auswärts werden eintreffen, und noch dazu haben wir das Probedinner.«

				»Danach die Hochzeit.« Er nickte. »Also dann, nach der Hochzeit, Calhoun.«

				»Nach der Hochzeit werde ich …« Sie lächelte, als sie erkannte, dass sie die Situation genoss. »Ich werde es dich wissen lassen.« Sie griff nach ihrem Bademantel und steuerte die Tür an.

				»Hey, ich habe kein Handtuch.«

				Sie lachte über die Schulter zurück. »Ich weiß!«

				Am späten Nachmittag dieses Tages stand Sloan auf der Terrasse und fertigte Skizzen von dem Äußeren von The Towers an. Er wollte noch eine weitere Außentreppe hinzufügen, ohne den Gesamteindruck des Gebäudes zu stören. Er unterbrach seine Arbeit, als Suzanna herauskam. Sie trug zwei Weidenkörbchen voll Frühlingsblumen.

				»Tut mir leid.« Sie zögerte und versuchte dann ein Lächeln. »Ich wusste nicht, dass Sie hier draußen sind. Ich will alles für die Geschenkeparty vorbereiten.«

				»Nur eine Minute, dann gehe ich Ihnen aus dem Weg.«

				»Ist schon in Ordnung.« Sie stellte die Körbe ab und ging wieder hinein.

				Während der nächsten Minuten lief sie hin und her, trug Stühle und Papierdekorationen heraus. Die ganze Zeit über bewahrten sie die nervenzermürbende Stille, bis Suzanna einen von Amandas Schwänen beiseite legte und Sloan ansah.

				»Mr O’Riley, sind wir einander schon irgendwann einmal begegnet?«

				Er zeichnete einfach weiter. »Nein.«

				»Ich habe mich das gefragt, weil Sie mich zu kennen scheinen und offenbar eine schlechte Meinung von mir haben.«

				Er hob seinen kalten Blick zu ihr. »Ich kenne Sie nicht – Mrs Dumont.«

				»Aber warum …« Sie brach ab. Sie hasste Konfrontationen. Der Magen zog sich ihr dabei zusammen. Schon wandte sie sich ab, um wieder hineinzugehen, doch sie fühlte seinen Blick eisig und voll Groll auf sich gerichtet. Die Hand gegen den Türrahmen gestützt, zwang sie sich dazu, sich wieder zu ihm umzudrehen. »Nein, ich werde mich nicht zurückziehen. Sie sind in meinem Haus, Mr O’Riley, und ich weigere mich, jemals wieder in meinem eigenen Haus wie auf rohen Eiern zu gehen. Ich will auf der Stelle wissen, welches Problem Sie mit mir haben.«

				Er warf den Skizzenblock auf einen kleinen Glastisch. »Sagt Ihnen mein Name denn gar nichts, Mrs Dumont? O’Riley bringt keine Saite zum Klingen?«

				»Nein, sollte er das?«

				Sein Mund wurde schmal. »Vielleicht sollte ich noch einen Namen hinzufügen. Megan. Megan O’Riley. Hören Sie jetzt das Klingen einer Saite?«

				»Nein.« Seufzend fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare. »Wollen Sie nicht endlich zum springenden Punkt kommen?«

				»Vermutlich ist es für jemanden wie Sie leicht zu vergessen. Sie war für sie wohl nichts weiter als eine geringfügige Unannehmlichkeit.«

				»Wer?«

				»Megan. Meine Schwester Megan.«

				Suzanna schüttelte völlig verwirrt den Kopf. »Ich kenne Ihre Schwester sicher nicht.«

				Die Tatsache, dass ihr der Name nichts bedeutete, machte ihn nur noch wütender. Sloan trat auf Suzanna zu und ignorierte das rasche Aufflackern von Angst in ihren Augen.

				»Nein, Sie sind ihr nie von Angesicht zu Angesicht begegnet. Wozu denn auch diese Mühe? Sie haben dafür gesorgt, dass sie einfach beiseite geschoben wird. Was Ihnen allerdings nichts eingebracht hat. Baxter Dumont war immer ein Mistkerl, aber sie hat ihn geliebt.«

				»Ihre Schwester?« Suzanna rieb sich mit unsicherer Hand die Schläfe. »Ihre Schwester und Bax?«

				»Begreifen Sie allmählich?« Als sie sich abwenden wollte, packte er sie am Arm und wirbelte sie zu ihm herum. »Ging es um Liebe oder um Geld?«, fragte er. »Wie auch immer, Sie hätten wenigstens etwas Mitgefühl zeigen können. Verdammt, sie war siebzehn und schwanger. Konnten Sie sich selbst nicht so weit zurücknehmen, dass dieser rückgratlose Dreckskerl seinen Sohn sehen konnte?«

				Suzanna wirkte durchsichtig, so bleich war sie geworden. Ihr Arm wurde unter seinem Griff schlaff. »Seinen Sohn …«, flüsterte sie.

				»Sie war noch ein Kind, ein verängstigtes Kind, das jede Lüge glaubte, die dieser Dumont ihr erzählte. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht, aber das hätte es für Meg nur noch schlimmer gemacht. Doch Sie, Sie haben nicht einmal so viel Herz gehabt, um ihr die vom Tisch abfallenden Krümel zu überlassen. Sie haben Ihr feines Leben weitergeführt, als würde es Meg und den Jungen überhaupt nicht geben. Und als meine Schwester anrief und Sie anflehte, Baxter wenigstens ein oder zwei Mal im Jahr den Jungen sehen zu lassen, haben Sie sie eine Hure genannt und ihr sogar noch gedroht, ihr ihren Sohn wegnehmen zu lassen, falls sie jemals wieder Kontakt zu Ihrem kostbaren Ehemann aufnehmen würde.«

				Suzanna bekam keine Luft. Seit ihrem letzten hässlichen Streit mit Bax war es ihr nicht mehr so schwergefallen zu atmen. Schwach schlug sie gegen die Hand, die ihren Arm festhielt. »Bitte … bitte, ich muss mich hinsetzen.«

				Doch Sloan sah sie weiterhin an, und als sein Zorn verebbte, erkannte er, dass es nicht Scham war, was er in ihren Augen sah, auch nicht Geringschätzigkeit und nicht einmal Wut. Es war purer Schock. »Himmel«, sagte er ruhig. »Sie haben es nicht gewusst.«

				Sie konnte nur den Kopf schütteln. Als er seinen Griff lockerte, drehte sie sich um und rannte ins Haus.

				Sloan stand einen Moment da und presste die Finger gegen seine Stirn. Der ganze Hass, den er gegen Suzanna empfunden hatte, wandte sich scharf gegen ihn selbst. Er wollte ihr folgen und stieß in der Tür mit der wütenden Amanda zusammen.

				»Was hast du ihr angetan?« Mit beiden Händen schob sie ihn zurück. »Was, zum Teufel, hast du zu ihr gesagt, dass sie dermaßen schluchzt?«

				Die Faust, die seinen Magen umkrampft hielt, drückte noch fester zu. »Wohin ist sie gegangen?«

				»Du kommst ihr nicht mehr in die Nähe. Wenn ich mir vorstelle, dass ich angefangen habe zu glauben, ich könnte … zum Teufel mit dir, O’Riley!«

				»Du kannst nichts zu mir sagen, das schlimmer wäre, als das, was ich bereits von mir denke. Also, wo ist sie?«

				»Scher dich zum Teufel.« Sie knallte die Terrassentür zu und legte den Riegel vor.

				Sloan überlegte einen Moment, ob er die Tür eintreten sollte, fluchte und ging zu den Steinstufen auf der Seite des Hauses. Er fand Suzanna. Sie stand auf dem Balkon im ersten Stock und blickte auf die Klippen hinaus. Er hatte gerade den ersten Schritt auf sie zugetan, als Amanda zur Tür herausschoss.

				»Du bleibst weg von ihr.« Amanda legte schützend einen Arm um ihre Schwester. »Dreh dich um und geh! Und bleib nicht stehen, bevor du nicht wieder in Oklahoma bist!«

				»Das betrifft dich gar nicht«, sagte Sloan zu ihr, und Suzanna musste Amanda festhalten, die sich sonst auf ihn geworfen hätte.

				»Ist schon gut.« Suzanna drückte Amandas Hand. »Ich muss mit ihm sprechen, Mandy. Allein.«

				»Aber …«

				»Bitte. Es ist wichtig. Geh hinunter und beende die Vorbereitungen, einverstanden?«

				Zögernd wich Amanda zurück. »Wenn du das willst.« Sie richtete einen vernichtenden Blick auf Sloan. »Sei bloß vorsichtig!«

				Als sie allein waren, kämpfte Sloan um die richtigen Worte. »Mrs Dumont … Suzanna …«

				»Wie heißt er?«, fragte sie.

				»Wie bitte?«

				»Der Junge. Wie er heißt.«

				»Ich …«

				»Verdammt, wie heißt er?« Sie wirbelte zu ihm herum. Der Schock war von Zornestränen überwältigt worden. »Er ist der Halbbruder meiner Kinder. Ich will seinen Namen wissen.«

				»Kevin. Kevin O’Riley.«

				»Wie alt ist er?«

				»Sieben.«

				Sie wandte sich wieder dem Meer zu und schloss die Augen. Sieben Jahre … Vor sieben Jahren war sie eine junge Braut gewesen, voll von Hoffnung, Träumen und blinder Liebe. »Und Baxter wusste Bescheid? Er wusste, dass sie dieses Kind bekommen hatte?«

				»Ja, er wusste es. Zuerst wollte Megan niemandem sagen, wer der Vater war, aber nachdem sie angerufen und mit Ihnen gesprochen hatte … aber sie hat gar nicht mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?«

				»Nein.« Suzanna blickte starr geradeaus. »Vielleicht mit Baxters Mutter.«

				»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

				»Das ist nicht nötig. Hätte das eine meiner Schwestern betroffen, hätte ich mehr als ein paar harte Worte für Sie gehabt.« Um sich zu wärmen, umschlang sie ihre Ellbogen mit ihren Händen. »Sprechen Sie weiter.«

				Sie ist widerstandsfähiger, als sie aussieht, dachte Sloan, doch das erleichterte nicht sein Gewissen. »Nachdem sie angerufen hatte, brach sie zusammen. Danach erzählte sie endlich alles. Wie sie Dumont kennengelernt hatte, als sie in New York Freunde besuchte. Er war geschäftlich da und führte sie in der Stadt herum. Sie war noch nie zuvor in New York gewesen, und es … und vor allem er selbst beeindruckte sie zutiefst, blendete sie. Sie war wirklich noch ein Kind.«

				»Siebzehn«, murmelte Suzanna.

				»Und dazu noch naiv. Nun, das zumindest hat sie sehr schnell verloren.« Die Bitterkeit kam wieder durch. »Er servierte ihr den ganzen üblichen Mist von Heirat, und dass er nach Oklahoma kommen würde, um ihre Familie kennenzulernen. Sobald sie erst einmal zu Hause war, meldete er sich nicht mehr bei ihr. Ein- oder zweimal ist sie telefonisch zu ihm durchgekommen. Er brachte Entschuldigungen vor und speiste sie mit noch mehr Versprechungen ab. Dann fand sie heraus, dass sie schwanger war.«

				Er nahm sich zusammen und versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie wütend und ängstlich er gewesen war, als er erfuhr, dass seine kleine Schwester ein Baby bekommen würde.

				»Als sie es Baxter sagte, änderte er sehr rasch seine Taktik. Er sagte ein paar ziemlich schreckliche Dinge zu ihr, und sie wurde schnell erwachsen. Zu schnell.«

				Suzanna verstand das sehr viel besser, als er wissen konnte. »Es muss entsetzlich schwierig für sie gewesen sein, ein Kind ohne den Vater zu bekommen.«

				»Sie ist damit zurechtgekommen. Meine Familie ist sehr hilfreich. Sie hat bedingungslos zu ihr gehalten. Nun, das kennen Sie ja auch, Ihre Familie ist genauso.«

				»Ja.«

				»Glücklicherweise spielte Geld keine Rolle, sodass sie alle Fürsorge erhielt, die sie und das Baby brauchten. Sie wollte niemals sein Geld, Suzanna.«

				»Nein. Das verstehe ich auch.«

				Sloan nickte langsam, als er erkannte, dass Suzanna es tatsächlich verstand. »Und als Kevin geboren wurde … nun, Meg war großartig. Um des Jungen willen versuchte sie, noch einmal Kontakt zu Dumont aufzunehmen, und irgendwann beschloss sie, sich an seine Frau zu wenden. Sie wollte nichts anderes, als dass ihr Sohn ein wenig Kontakt zu seinem Vater hat.«

				»Verstehe.« Suzanna war gefasster, als sie sich zu ihm umdrehte. »Sloan, hätte ich irgendwelchen Einfluss auf Baxter, würde ich ihn einsetzen.« Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Aber ich habe keinen, nicht einmal, wenn es um die Kinder geht, die er anerkannt hat.«

				»Ich glaube, Kevin ist besser so dran, wie die Dinge liegen. Suzanna …« Er fuhr sich mit den Fingern durch seine zerzausten Haare. »Wie, zum Teufel, ist eine Frau wie Sie an einen Mann wie Dumont geraten?«

				Sie lächelte ein wenig. »Ich war einmal ein junges, naives Mädchen, das daran glaubte, dass sie noch heute glücklich miteinander leben, wenn sie nicht gestorben sind.«

				Er wollte ihre Hand ergreifen, war jedoch nicht sicher, ob sie das akzeptieren würde. »Sie haben gesagt, dass Sie keine Entschuldigung möchten, aber ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn Sie trotzdem eine annehmen.«

				Sie war diejenige, die die Hand ausstreckte. »Das fällt leicht, wenn es sich um ein Familienmitglied handelt. Und ich denke, dass Sie das auf eine sehr seltsame Art sind.« Sie drückte ihre freie Hand auf seine verschlungenen Hände. Später, versprach sie sich, würde sie ein paar Momente ganz allein für sich finden, um sich ihrem Kummer hinzugeben und ihn hinter sich zu bringen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Ich möchte, dass meine Kinder von Kevin erfahren, und sofern es Ihrer Schwester nicht unangenehm ist, möchte ich auch, dass sie sich alle kennenlernen können.«

				»Wenn ich mich schon einmal irre, dann aber gründlich. Es würde meiner Schwester sehr viel bedeuten.«

				»Jenny und Alex werden begeistert sein.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Da wir gerade davon sprechen, sie sind wahrscheinlich schon aus der Schule zurück und treiben Tante Coco zum Wahnsinn. Ich sollte jetzt gehen.«

				Er blickte die Stufen hinunter zur Terrasse. »Ich auch. Ich muss noch andere Zäune flicken.«

				Suzanna hob eine Augenbraue. »Viel Glück.«

				Er hatte das Gefühl, dass er das gebrauchen konnte.

				Als Sloan die Terrasse erreichte, war Amanda da und befestigte Luftschlangen, während Lilah träge Luftballons an die Rückenlehne der Stühle band. Ein langer Tisch war bereits mit einem dünnen weißen Tuch bedeckt.

				Amanda hörte das Scharren der Absätze von Boots auf Stein und drehte sich um, um ihm einen tödlichen Blick zuzuwerfen. Lilah brauchte keinen zusätzlichen Hinweis.

				»Nun ja.« Sie tippte einen Luftballon mit einer Fingerspitze an und ließ ihn tanzen. »Ich denke, ich sehe mal nach, ob Tante Coco schon einen von ihren Schokoladenkuchen fertig hat.« Als sie an Sloan vorbeiging, blieb sie einen Moment stehen. Im Gegensatz zu Amanda waren ihre Augen kühl, doch ihr Ausdruck war unmissverständlich. »Ich möchte nur ungern glauben, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe.« Sie ging durch die Terrassentür und schloss sie nach kurzem Zögern, um ihrer Schwester Abgeschiedenheit zu geben.

				Amanda wartete nicht mit ihrem Angriff. »Du hast vielleicht Nerven, oder vielleicht bist du einfach blöde, dass du nach allem, was du getan hast, dein Gesicht noch hier zeigst, Sloan!«

				»Du hast überhaupt keine Ahnung, worum es geht. Suzanna und ich haben alles geklärt.«

				»Ach ja, denkst du?« Bereit zum Gefecht, knallte Amanda einen Stapel hübscher rosa und silberner Teller auf den Tisch und begann sie zu verteilen. »Noch lange nicht. Erst vor ein paar Stunden hast du mich fast davon überzeugt, dass du ein Mann bist, der mir etwas bedeuten könnte, und dann komme ich nach Hause und sehe, dass meine Schwester vor dir wegläuft und am Boden zerstört ist. Ich will wissen, was du ihr angetan hast!«

				»Ich war falsch informiert. Und das tut mir leid«, antwortete er ihr kurz.

				»Das reicht nicht aus.«

				Seine eigenen Emotionen waren ein wenig zu aufgewühlt, als dass er auf Vernunft besonderen Wert gelegt hätte. »Nun, das muss aber ausreichen. Wenn du mehr wissen willst, musst du Suzanna fragen.«

				»Ich frage dich.«

				»Und ich sage dir, dass es nur sie und mich etwas angeht, was sich zwischen uns abgespielt hat. Es hat wirklich absolut nichts mit dir zu tun.«

				»Und genau da irrst du dich.« Amanda kam über die Terrasse, bis sie dicht vor ihm stand. »Legst du dich mit einer Calhoun an, hast du es mit allen zu tun. Ich muss vielleicht bis nach der Hochzeit warten, um mit dir abzurechnen, weil du Trauzeuge sein sollst. Aber wenn das vorüber ist, werde ich dafür sorgen, dass du dorthin verschwindest, wo du hergekommen bist.«

				Sloans Geduldsfaden riss, er packte sie an den Aufschlägen. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich zu Ende bringe, was ich einmal angefangen habe.«

				»Du bist bereits am Ende, O’Riley. The Towers braucht dich nicht, und ich auch nicht.«

				Er wollte ihr gerade das Gegenteil beweisen, als Trent die Terrassentür öffnete. Trent warf einen Blick auf seinen Freund und seine zukünftige Schwägerin, die versuchten, einander mit Blicken zu erdolchen, und räusperte sich.

				»Sieht so aus, als müsste ich mein Timing verbessern.«

				»Dein Timing ist perfekt.« Amanda stieß Sloan ihren Ellbogen in den Magen, ehe sie zurückwich. »Männer haben heute Abend bei uns nichts zu suchen. Nimm doch diesen Mistkerl, den du uns aufs Auge gedrückt hast, und unternehmt etwas Männliches.« Sie stürmte an Trent vorbei und verschwand im Haus.

				»Nun ja.« Trent stieß einen langen Seufzer aus. »Ich glaube, ich habe das Calhoun-Temperament nicht erwähnt, als ich dich bat, diesen Job zu übernehmen.«

				»Nein, das hast du nicht.« Sloan betrachtete finster die Tür, hinter der Amanda verschwunden war, während er sich die Magengrube rieb. »Gibt es irgendwo in dieser Stadt eine dunkle, laute Bar?«

				»Wir könnten bestimmt eine finden.«

				»Gut. Gehen wir und betrinken wir uns.«

				Sloan fand die Bar, und er fand eine Flasche. Er lehnte sich auf einer Eckbank zurück und zischte durch die Zähne, als der Whisky in seinem Hals brannte.

				Beim ersten und beim zweiten Drink erzählte er Trent von seinem Streit mit Suzanna.

				»Baxter Dumont ist Kevins Vater? Das hast du mir nie gesagt.«

				»Ich habe Meg mein Wort gegeben, es niemandem zu sagen. Nicht einmal unsere Angehörigen wissen es.«

				Trent schwieg einen Moment und nippte nachdenklich an seinem Sodawasser. »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass ein solch selbstsüchtiger Kerl drei so großartige Kinder in die Welt gesetzt hat.«

				»Das ist wirklich ein Rätsel.« Sloan bestellte per Handzeichen noch eine Runde. »Und ich marschiere los und feuere aus allen Rohren auf Suzanna!« Er fluchte. »Verdammt, Trent, ich werde nie vergessen, wie sie ausgesehen hat, als ich auf sie losging.«

				»Sie wird damit fertig. Nach allem, was C. C. mir erzählt hat, ist sie schon mit Schlimmerem fertig geworden.«

				»Ja, vielleicht. Vielleicht. Aber es macht mir keinen Spaß, Frauen kleinzumachen. Nachdem Amanda mit mir fertig war, habe ich mich wie etwas gefühlt, das man von der Schuhsohle abkratzt.«

				»Diese Frauen halten zusammen.«

				»Allerdings.« Mit finsterer Miene nahm Sloan noch einen Schluck. »Wie Pech und Schwefel.«

				»Warum hast du es ihr nicht erklärt?«

				Sloan zuckte die Schultern und kippte noch mehr Whisky in sich hinein. Auch er hatte seinen Stolz. »Es ging sie nichts an.«

				»Mir hast du es gerade erklärt.«

				»Das ist was anderes.«

				»Na schön. Willst du eine Brezel dazu haben?«

				»Nein.«

				Sie saßen eine Weile schweigend da, nippten hin und wieder an ihren Drinks, zwei total unterschiedliche Männer. Der eine in ausgebeulten Jeans, der andere in einer maßgeschneiderten Flanellhose. Der eine bequem hingelümmelt, der andere aufrecht.

				Beide kamen aus einem Hintergrund mit Geld – Trent aus dem Immobiliensektor, Sloan aus dem Ölgeschäft, doch ihr Background und ihre Familien waren entgegengesetzt. Trent hatte erste Erfahrungen mit wirklichem Familienzusammenhalt erst bei den Calhouns gesammelt, Sloan hatte ihn immer gekannt.

				Sie hatten fast nichts gemeinsam, und doch waren sie in ihrem ersten Semester am College sofort Freunde geworden und waren es seither mehr als zehn Jahre lang geblieben.

				Weil er Mitleid mit sich selbst hatte, genoss Sloan das Gefühl, allmählich betrunken zu werden. Weil er die Symptome erkannte, blieb Trent peinlichst nüchtern.

				Beim nächsten Drink betrachtete Sloan seinen Freund. »Wann hast du angefangen, Basketballschuhe zu tragen?«

				Trent blickte auf seine Füße hinunter und grinste vor sich hin. Sie waren ein vielsagendes Symbol dafür, wie eine heißblütige Frau sein Leben verändert hatte. »Das sind keine Basketballschuhe, das sind Laufschuhe.«

				»Wo ist da der Unterschied?« Sloan zog die Augenbrauen zusammen. »Und du trägst keine Krawatte. Wie kommt es, dass du keine Krawatte trägst?«

				»Weil ich verliebt bin.«

				»Ja.« Mit einem knappen Fluch lehnte Sloan sich zurück. »Siehst du, was die Liebe aus einem macht? Sie macht einen verrückt.«

				»Du hasst Krawatten.«

				»Genau. Diese verdammte Frau treibt mich zum Wahnsinn, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«

				»C.C.?«

				»Nein, verdammt. Wir sprechen von Amanda.«

				»Richtig.« Trent lehnte sich lächelnd zurück. »Nun ja, irgendeine Frau treibt dich immer zum Wahnsinn. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt mit einer … bewunderungswürdigeren Zuneigung zum schwachen Geschlecht.«

				»Schwach, von wegen. Zuerst knallt sie in mich hinein, dann befördert sie mich auf meinen Hintern. Ich kann kaum zwei Worte sagen, ohne dass sie auf mich losgeht.« Nachdem er noch einen Drink bestellt hatte, beugte er sich über den Tisch. »Du kennst mich seit zehn Jahren. Sogar länger. Würdest du nicht sagen, dass ich ein freundlicher, ausgeglichener und liebenswerter Mann war?«

				»Absolut.« Trent grinste. »Ausgenommen, wenn du es nicht warst.«

				Sloan schlug mit der Hand auf den Tisch. »Da hast du es.« Er nickte und holte eine Zigarre hervor. »Also, was zum Teufel stimmt nicht mit ihr?«

				»Sag du es mir.«

				»Ich sage es dir.« Er stocherte mit der Zigarre vor Trents Gesicht herum. »Sie hat das Temperament des Teufels und die Sturheit eines Mulis noch dazu. Wenn mal ein Mann seinen Blick von ihren Beinen abwenden kann, fällt das sofort auf.« Er griff nach dem neuen Whisky und starrte finster ins Glas. »Todsicher hat sie erstklassige Beine.«

				»Das habe ich bemerkt. Das liegt wohl in der Familie.«

				Als Sloan noch mehr Alkohol in sich hineinschüttete, zuckte Trent zusammen. »Werde ich dich heimtragen müssen?«

				»Höchstwahrscheinlich.« Sloan ließ den Whisky seine Kehle herunterrinnen. »Warum willst du dich denn eigentlich verheiraten, Trent? Wir beide wären besser dran, wenn wir von hier abhauten.«

				»Weil ich sie liebe.«

				»Ja.« Seufzend stieß Sloan träge den Rauch aus. »So kriegen sie einen. Sie wickeln einen völlig ein, bis man nicht mehr gerade denken kann. Ich habe immer gedacht, Frauen wären ein Geschenk des Himmels, aber jetzt weiß ich es besser. Sie sind nur aus einem einzigen Grund auf der Welt … damit sie einem Mann das Leben zur Hölle machen.« Er kniff die Augen zusammen, während er Trent betrachtete. »Hast du gesehen, wie ihr Rock schwingt, wenn sie geht – besonders wenn sie es eilig hat, und sie hat es immer eilig?«

				Leise lachend hob Trent erneut sein Glas. »Darauf verweigere ich jegliche Aussage.«

				»Und wie flott sich ihre Haare bewegen, wenn sie einen anschreit. Ihr Blick wird dann ganz scharf. Dann packst du sie, um sie zum Schweigen zu bringen, und … ach, du lieber Himmel!« Er kippte noch einen Whisky, doch das löschte nicht das Feuer. »Bist du jemals gestolpert und in einen elektrischen Zaun gefallen?«

				»Kann ich nicht von mir behaupten.«

				»Das brennt«, murmelte Sloan. »Brennt wie Feuer und legt dich für einen Moment auf die Matte. Wenn du wieder zu dir kommst, bist du wie taub und zitterig.«

				Vorsichtig stellte Trent sein Glas ab, beugte sich vor und betrachtete seinen Freund genauer. »Sloan, führt das dahin, wohin ich denke, oder bist du einfach betrunken?«

				»Nicht betrunken genug.« Verärgert schob er das Glas beiseite. »Ich habe keine einzige Nacht mehr anständig geschlafen, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Und seit ich sie gesehen habe, kommt es mir so vor, als hätte es nie eine andere gegeben. Und als würde es nie eine andere mehr geben.« Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, rieb er sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich bin irrsinnig verliebt in sie, Trent, und könnte ich sie jetzt in die Finger kriegen, würde ich sie sofort erwürgen.«

				»Calhoun-Frauen haben ein Talent dafür, solche zarten Gefühle hervorzurufen.« Er grinste Sloan zu. »Willkommen im Club.«

				

				Es regnete den ganzen Tag, sodass ich nicht zu den Klippen gehen konnte, um Christian zu sehen. Fast den ganzen Vormittag spielte ich mit den Kindern, damit sie nicht darüber klagten, dass sie im Haus bleiben mussten.

				Sie jammerten natürlich, aber Nanny lenkte sie mit Plätzchen ab. Selbst den Jungs gefiel die Teeparty, die wir mit Colleens kleinen Porzellantassen veranstalteten. Für mich war es einer jener süßen, ganz besonderen Tage, an die eine Mutter sich immer erinnert – daran, wie ihre Kinder lachen, was für komische Fragen sie stellen, wie sie ihre Köpfe in deinen Schoß legen und schlafen, wenn sie müde werden.

				Die Erinnerung an diesen einen Tag ist für mich so wertvoll wie an alle, die ich davor erlebt habe oder noch erleben werde. Die Kinder werden nicht mehr lange meine Babys sein. Colleen spricht schon von Ballveranstaltungen und Kleidern.

				Ich frage mich, wie mein Leben wäre, könnte es Christian sein, der in den Salon hereinkommt. Er würde nicht geistesabwesend nicken, während er die Karaffe mit Brandy öffnet. Er würde nicht vergessen, sich nach den Kindern zu erkundigen.

				Nein, mein Christian würde zuerst zu mir kommen und mir die Hände entgegenstrecken, während ich aufstehe, um ihn zu küssen. Er würde lachen, wie ich ihn während unserer gestohlenen Stunden auf den Klippen lachen höre.

				Und ich wäre glücklich. Ohne diesen bittersüßen Schmerz in meinem Herzen. Ohne diese Schuldgefühle. Dann müsste ich nicht die Ruhe und Einsamkeit meines Turms suchen oder alleine dasitzen und dem grauen Regen zusehen, während ich meine Träume in dieses Buch schreibe.

				Ich würde meine Träume erleben.

				Aber es ist alles nur Fantasie, genau wie die Geschichten, die ich den Kindern vor dem Schlafengehen erzähle. Ein Märchen, in dem sie alle immer glücklich sind, die schmucken Prinzen und die schönen Mädchen.

				Mein Leben ist kein Märchen. Aber vielleicht wird eines Tages irgendjemand diese Seiten aufschlagen und meine Geschichte lesen.

				Ich hoffe, diese Menschen werden ein freundliches und großzügiges Herz haben und mich nicht wegen der Untreue meinem Ehemann gegenüber verdammen, den ich nie geliebt habe, sondern sich mit mir freuen über diese wenigen kurzen Stunden mit einem Mann, den ich sogar bis über den Tod hinaus lieben werde.

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL

				Sloans Kopf war mit winzig kleinen Männchen angefüllt, die mit Hämmern gegen die Wand schlugen. Um sie zur Ruhe zu bringen, versuchte er sich umzudrehen.

				Eindeutig ein Fehler.

				Das erkannte er, als auf die leichte Bewegung hin ein ganzes Orchester mit Pauken und Trompeten losdonnerte.

				Sehr, sehr vorsichtig zog er ein Kissen über sein Gesicht in der Hoffnung, damit das Dröhnen zu ersticken – oder wenn das nicht klappte, sich selbst.

				Das Hämmern ging jedoch weiter, bis ihm seine leidenden Sinnesorgane mitteilten, dass es die Tür war und nicht nur sein Kater.

				Ergeben taumelte er aus dem Bett und war bloß dankbar dafür, dass niemand da war, der ihn jammern hörte. Während die Pauken in seinen Schläfen tobten, ließ er die Luft zwischen der Schlaf- und der Wohnzimmertür unter seinen Verwünschungen erglühen.

				Als er die Tür aufriss, warf Amanda einen Blick auf ihn und bemerkte die blutunterlaufenen Augen, die Bartstoppeln und die schmerzlich verzogenen Lippen. Er trug die am Bund geöffnete Jeans, in der er eingeschlafen war, und sonst nichts.

				»Na ja«, bemerkte sie steif, »du siehst aus, als hättest du es dir letzte Nacht wirklich gut gehen lassen.«

				Und dabei sah sie so ordentlich und makellos aus wie ein frisch gestärktes Hemd. Seiner Überzeugung nach war das Grund genug, einen Mord zu begehen. »Wenn du zu mir heraufgekommen bist, um mir den Tag zu verderben, bist du zu spät dran.« Er wollte die Tür zuschlagen, aber Amanda hielt sie offen und trat ein.

				»Ich muss dir etwas sagen.«

				»Das hast du bereits getan.« Er bereute es auf der Stelle, dass er sich scharf abwandte. Als sein Kopf gemein hämmerte, gelobte er sich, den letzten Rest an Würde aufrechtzuerhalten. Nein, er wollte weggehen, nicht wegkriechen.

				Weil er so jämmerlich aussah, beschloss sie, ihm zu helfen. »Ich nehme an, du fühlst dich ziemlich elend.«

				»Elend?« Er zog die Augen zu einem Strich zusammen. »Nein, ich fühle mich blendend. Einfach blendend. Kater sind der einzige Grund, warum ich auf der Welt bin.«

				»Was du brauchst, ist eine kalte Dusche, ein paar Kopfschmerztabletten und ein anständiges Frühstück.«

				Nachdem er einen unartikulierten Laut von sich gegeben hatte, tastete er sich in sein Schlafzimmer. »Calhoun, du begibst dich auf ein gefährliches Gebiet.«

				»Ich störe dich nicht lange.« Entschlossen, ihre Mission auszuführen, folgte sie ihm. »Ich will nur mit dir reden, und zwar über …« Sie brach ab, als er ihr die Badezimmertür vor der Nase zuknallte. »Na ja.« Sie stieß den Atem aus und stützte die Hände in die Hüften.

				Im Bad zog Sloan seine Jeans aus und stieg unter die Dusche. Mit einer Hand stützte er sich an den Kacheln ab, als er das kalte Wasser voll aufdrehte.

				Sein knapper, wilder Fluch prallte von den Wänden ab, und das Echo krachte mit voller Wucht gegen seinen Schädel.

				Dennoch war er etwas fester auf den Beinen, als er aus der Dusche trat. Er kämpfte mit dem Verschluss des Kopfschmerztablettenröhrchens und schluckte schließlich drei Stück.

				Der Kater war in der Dusche zwar nicht vergangen, aber jetzt war Sloan wenigstens so weit wach, dass er ihn richtig genießen konnte. Er schlang ein Handtuch um seine Taille und ging in das Wohnzimmer zurück.

				Er hatte gedacht, Amanda hätte die Botschaft verstanden, aber da stand sie, über sein Zeichenbrett gebeugt, eine Brille auf der Nase.

				Außerdem räumte sie auf, wie er feststellte, leerte Aschenbecher, stapelte Tassen auf einem Tablett und hob fallen gelassene Kleidungsstücke auf. Genaugenommen hatte sie ihre Hände voll mit seinen Kleidern, während sie seine Zeichnungen studierte.

				»Was, zum Teufel, machst du da?«

				Sie blickte auf, und weil sie entschlossen war, fröhlich zu sein, lächelte sie. »Ach, da bist du ja wieder.« Sein Anblick mit nichts an als einem feuchten Handtuch sorgte dafür, dass sie vorsichtshalber ihre Augen ausschließlich auf sein Gesicht richtete. »Ich habe nur eben einen Blick auf deine Arbeit geworfen.«

				»Das habe ich nicht gemeint. Ich habe gemeint, wie kommst du dazu, hinter mir herzuräumen? Es gehört nicht zu deinem Job, hier bei mir im Zimmer das Hausmütterchen zu spielen.«

				»Ich dachte, dass du nicht in einem Schweinestall arbeiten kannst«, schoss sie zurück. »Also habe ich ein wenig aufgeräumt, während du nicht hier warst.«

				»Ich arbeite gern in einem Schweinestall. Andernfalls hätte ich das verdammte Zeug schon selbst aufgehoben.«

				»Fein!« Wütend schleuderte sie seine Kleider in die Luft, sodass sie sich über den Fußboden verteilten. »Besser so?«

				Langsam zog er das T-Shirt weg, das auf seinem Kopf gelandet war. »Calhoun, weißt du, was noch gefährlicher ist als ein Mann mit einem Kater?«

				»Nein.«

				»Nichts.« Er tat einen Schritt auf sie zu, als es wieder an der Tür klopfte.

				»Das ist dein Frühstück.« Amandas Stimme klang knapp, als sie zur Tür ging. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie sich damit beeilen.«

				Besiegt sank Sloan auf die Couch und stützte den Kopf in seine Hände, sodass er ihn leicht hätte auffangen können, falls er abfiel. »Ich will kein verdammtes Frühstück.«

				»Nun, du wirst es essen, und du wirst mit diesem Selbstmitleid aufhören.« Sie unterschrieb die Rechnung, übernahm dann das Tablett und stellte es auf den Tisch vor ihm. »Vollweizentoast, schwarzer Kaffee und eine Virgin Mary, sehr scharf gemacht. Das wird deinem Magen helfen.«

				»Eine Vollnarkose würde meinem Magen helfen.« Dennoch griff er nach dem Kaffee.

				Mit dem guten Anfang zufrieden, nahm Amanda ihre Brille ab und schob sie in ihre Tasche. Er sah tatsächlich mitleiderregend aus. Die nassen Haare hingen ihm tropfend ins Gesicht. Sie verspürte das heftige Verlangen, sich neben ihn zu knien und diese feuchten Strähnen zurückzuschieben. Aber er hätte ihr möglicherweise die Hand abgebissen, und sie verspürte ein ebenso heftiges Verlangen zu überleben.

				»Trent hat erwähnt, dass du in der letzten Nacht ganz schön viel getrunken hast.«

				Nachdem er den gewürzten Tomatensaft gekostet hatte, betrachtete Sloan sie mit zusammengekniffenen Augen. »Und darum bist du hierher gekommen, um einen persönlichen Blick auf den Morgen danach zu werfen.«

				»Nicht direkt.« Nervös spielte sie zuerst mit ihrem Namensschild, danach mit dem obersten Knopf ihrer Jacke. »Ich dachte, da es meine Schuld war, dass du in diesen Zustand geraten bist, sollte ich …«

				»Moment! Wenn ich mich betrinke, dann kommt es daher, dass meine Hand zur Flasche greift.«

				»Ja, aber …«

				»Ich will dein Mitgefühl und dein schlechtes Gewissen genauso wenig wie deine Dienste als Zimmermädchen, Calhoun.«

				»Fein.« Stolz und Zorn kämpften still miteinander. Der Stolz gewann. »Ich bin heute Morgen bloß vorbeigekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.«

				Er biss ein Stück Toast ab. Es besänftigte seinen aufgewühlten Magen. »Wofür?«

				»Für das, was ich gesagt habe und wie ich mich gestern aufgeführt habe.«

				Unfähig, noch länger stillzustehen, ging Amanda ans Fenster und zog die Jalousien hoch, ohne sich um Sloans schmerzliches Zischen zu kümmern. »Obwohl ich finde, dass ich mich absolut gerechtfertigt verhalten habe. Immerhin wusste ich nur, dass du etwas gesagt hattest, das Suzanna böse verletzt hat.«

				In ihrem Blick schimmerte jedoch Bedauern, als sie sich wieder zu Sloan umwandte. »Als Suzanna mir von deiner Schwester erzählte und von Bax, wurde mir klar, was du empfunden haben musst. Verdammt, Sloan, du hättest es mir selbst erzählen können.«

				»Vielleicht. Vielleicht hättest du mir aber auch vertrauen können.«

				Sie holte wieder ihre Brille hervor und spielte mit den Bügeln, um ihre Hände zu beschäftigen. »Es ging eigentlich gar nicht um Vertrauen, sondern um einen automatischen Reflex. Du weißt nicht, was Suzanna durchgemacht hat und wie tief sie verletzt wurde. Oder wenn du es wegen deiner Schwester weißt, dann solltest du verstehen, wieso ich es nicht ertragen konnte, sie wieder so verletzt zu sehen.« Sie steckte die Brille weg. Als sie ihn ansah, waren ihre Augen feucht. »Und es war dadurch schlimmer, dass ich Gefühle für dich entwickle.«

				Wenn es etwas gab, wogegen Sloan keine Abwehr besaß, dann waren es Tränen. Um sie aufzuhalten und ebenso, um Frieden zu schließen, stand er auf und ergriff ihre Hände. »Ich habe gestern auch mein Teil an Fehlern begangen.« Lächelnd streichelte er mit ihrer Hand über seine Wange. Es fühlte sich gut an, verdammt gut. »Ich vermute, dir fällt das Entschuldigen genauso schwer wie mir.«

				»Wenn du meinst, dass es sich so anfühlt, als würde man irgendetwas herunterwürgen, dann hast du recht.«

				»Warum rufen wir dann nicht ein Unentschieden aus?« Als er jedoch den Kopf senkte, um sie zu küssen, wich sie zurück.

				»Ich muss wirklich eine Weile über alles vernünftig nachdenken.«

				Er ergriff wieder ihre Hand. »Und ich muss wirklich eine Weile Liebe mit dir machen.«

				Ihr Herz machte einen Satz in ihrer Kehle. Wie kam er für jemanden, der sich so langsam bewegte, so schnell von einem Punkt zum nächsten? »Ich bin … äh … im Dienst. Ich habe bereits meine Pause überzogen, und Stenerson …«

				»Ich könnte ihn doch anrufen.« Noch immer lächelnd, begann er, ihre Finger zu küssen. Der Kater war zu einem dumpfen Ziehen zusammengeschrumpft, bei Weitem nicht so bemerkenswert wie ein anderes angenehmeres Ziehen in seiner Magengrube. »Ich könnte ihm sagen, dass ich die Assistentin des Managers für ein paar Stunden brauche.«

				»Ich denke …«

				»Jetzt fängst du schon wieder damit an«, murmelte er und berührte ihre Lippen leicht mit den seinen.

				»Nein, wirklich, ich muss …« Ihre Gedanken verschleierten sich, als er seine Lippen über ihren Hals hinuntergleiten ließ. »Ich muss wirklich an meinen Schreibtisch zurück. Und ich …« Sie holte tief und schaudernd Luft. »Ich muss sicher sein.« Um das nackte Überleben kämpfend, wich sie zurück. »Ich möchte wissen, was ich tue.«

				Sloan presste seine Hand auf den brennenden Magen. Das Gefühl war ihm schon vertraut, und er würde wohl noch eine ganze Weile damit leben müssen.

				»Ich sage dir etwas, Calhoun. Du denkst darüber nach, und denk gut nach, und zwar bis nach der Hochzeit. Wie wir ja schon gesagt haben.« Bevor sie sich entspannen konnte, legte er seine Hand fest an ihr Kinn. »Und wenn du nach der Hochzeit nicht zu mir kommst, solltest du lieber sehr schnell laufen.«

				Die tiefe Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Das klingt wie ein Ultimatum.«

				»Nein, das ist eine Tatsache. An deiner Stelle würde ich jetzt durch diese Tür verschwinden, solange du dazu noch eine Chance hast.«

				Die Würde in Person, ging sie zur Tür, wo sie sich mit einem Lächeln umdrehte, das ihm eine Warnung hätte sein sollen. »Lass dir dein Frühstück schmecken«, sagte sie und donnerte die Tür mit voller Kraft zu.

				Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er sich seinen angeschlagenen Kopf hielt.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass ich nervös sein würde.« C. C. betrachtete aufgeregt das Hochzeitskleid aus schneeweißer Seide und Spitze, das zum Anziehen bereit an ihrer Schranktür hing. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich ganz normale Sachen anziehe.«

				»Mach dich nicht lächerlich. Und hör auf herumzurutschen.« Amanda beugte sich näher zu ihrer Schwester, um etwas mehr Rouge auf ihren Wangen aufzutragen. »Du sollst doch nervös sein.«

				»Warum?« Zornig auf sich selbst, presste C. C. eine Hand auf ihren flatternden Magen. »Ich liebe Trent und möchte ihn heiraten. Warum sollte ich jetzt nervös sein, wo es so weit ist?« Sie blickte wieder auf ihr Kleid und schluckte. »In weniger als einer Stunde.«

				Amanda lächelte breit. »Vielleicht sollte ich Tante Coco rufen, damit sie dir einen Schnellkursus über die Bienchen und die Blüten gibt.«

				»Sehr witzig.« Doch die Vorstellung amüsierte C. C. zumindest so sehr, dass sie lächeln konnte. »Wann kommt Suzanna wieder?«

				»Ich sagte doch schon, sobald sie die Kinder angezogen hat. Jenny mag ja die Aussicht gefallen, ein Blumenmädchen zu sein, aber Alex ist nur ein sehr widerstrebender Ringträger. Lieber würde er eine Maschinenpistole auf einem Satinkissen zum Altar tragen. Und bevor du noch einmal fragst, Lilah ist unten und sorgt dafür, dass alle Details in letzter Minute reibungslos ablaufen. Obwohl ich nicht begreife, wieso wir auf die Idee verfallen sind, wir könnten ihr vertrauen.«

				»Sie wird schon zurechtkommen. Sie macht sich immer gut, wenn etwas wichtig ist.« C. C. legte ihre Hand auf Amandas Finger. »Und es ist wichtig, Mandy.«

				»Ich weiß, Süße. Es ist der wichtigste Tag in deinem Leben.« Mit verschleiertem Blick lehnte sie ihre Wange gegen C.C.s Wange. »Ach, irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte etwas Tiefschürfenderes von mir geben, aber ich kann nur sagen, sei glücklich.«

				»Das werde ich sein, und es ist auch nicht so, als würde ich wirklich weggehen. Wir werden die meiste Zeit hier leben, ausgenommen wenn wir … wenn wir in Boston sind.« Es schnürte ihr die Kehle zu.

				»Fang bloß nicht an«, warnte Amanda. »Ich meine es ernst. Nach den ganzen Verschönerungsarbeiten wirst du nicht mit roten Augen und laufender Nase in den Garten hinausgehen.« Sie putzte sich ihre eigene Nase und trat zurück. »So, und jetzt helfe ich dir beim Anziehen.«

				Als Suzanna kurze Zeit später hereinkam, an jeder Hand ein Kind, musste sie mit Tränen kämpfen. »Oh, C.C., du siehst wunderbar aus.«

				»Findest du wirklich?« Hektisch zupfte die Braut an der Spitze, die sich um ihren Hals schmiegte. Das Kleid fiel schmal und war elegant schlicht mit einem Hauch von Spitze am Hals und einem weiteren Hauch am Saum. »Vielleicht hätte ich doch etwas weniger Formelles auswählen sollen.«

				»Nein, es ist perfekt.« Suzannas eigenes Kleid raschelte, als sie sich zu ihrem Sohn herunterbeugte. »Alex, steh bitte fünf Minuten lang still.«

				Er probierte das geringschätzige Grinsen aus, das er vor dem Spiegel einstudiert hatte. »Ich hasse den Kummerbund.«

				»Ich weiß, aber wenn du nicht willst, dass ich ihn dir um den Mund wickle, wirst du stillstehen.« Sie kniff ihm liebevoll in die Nase und richtete sich auf. »Ich habe etwas für dich.« Sie reichte C. C. eine kleine Schatulle. Darin lag ein einzelner tropfenförmiger Saphir an einer goldenen Gliederkette.

				»Mamas Halskette«, flüsterte C. C. atemlos.

				»Tante Coco gab sie mir, als ich … an meinem Hochzeitstag.« Suzanna nahm die Kette heraus, um sie ihrer Schwester umzulegen. »Ich will, dass du sie an deinem Hochzeitstag trägst.«

				C. C. hob eine Hand und schloss ihre Finger um den Stein. »Jetzt bin ich nicht mehr nervös.«

				»Das ist mein Stichwort zum Ausbruch von Panik.« Amanda hatte Angst, mehr zu sagen, und gab ihr einen raschen Kuss. »Ich laufe nach unten und überzeuge mich davon, dass alles nach Plan klappt.«

				»Mandy …«

				Amanda lächelte über ihre Schulter zurück. »Ja, ich schicke Lilah herauf.« Sie ging hinaus und hastete die Treppe hinunter, während sie in Gedanken ihre Pflichten durchging.

				Amanda nahm sich einen Moment Zeit, blieb vor dem Spiegel in der Halle stehen und ordnete die Myrte in ihrem Haar.

				»Du siehst großartig aus.« Sie wandte ihren Blick herum und entdeckte Sloan. »Einfach großartig.«

				»Danke.« Sie standen einander einen Moment befangen gegenüber. Ein Mann in einem Smoking und eine Frau in einem wadenlangen Kleid von der Farbe reifer Pfirsiche. »Ich … äh … wo ist Trent?«

				»Er musste ein paar Minuten allein sein. Sein Vater hat ihm einige Ratschläge erteilt.« Sloan entspannte sich langsam und lächelte. »Wenn ein Mann so oft verheiratet war wie Mr St. James, gelangt er zu einigen überaus interessanten Ansichten.« Der Ausdruck auf Amandas Gesicht brachte ihn zum Lachen. »Keine Sorge, ich habe den Senior zusammen mit einem Glas Champagner und Coco ins Freie befördert. Die beiden scheinen alte Freunde zu sein.«

				»Ich glaube, sie hat ihn vor langer Zeit kennengelernt.« Als Sloan einen Schritt auf sie zu machte, begann sie hastig zu sprechen. »Du siehst großartig aus. Ich hatte nicht erwartet, dass du in einem Smoking gut aussehen würdest.« Noch bevor er aufgehört hatte zu lachen, redete sie schon weiter. »Ich habe gemeint, ich hätte nicht gedacht, dass er dir passt. Ich habe gemeint …«

				»Du bist entzückend, wenn du verlegen bist.«

				Endlich lächelte sie ihn an. Soweit sie sich erinnern konnte, war er der einzige Mensch, der jemals behauptet hatte, sie wäre entzückend. »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Und zwar bevor sie dem Drang nachgab, mit seiner Fliege herumzuspielen oder irgendetwas Rührseliges zu machen. »Ich muss mich um die Gäste kümmern.«

				»Fast alle sind schon im Garten.«

				»Der Fotograf.«

				»Alles bereit.«

				»Der Champagner.«

				»Auf Eis.« Er tat den letzten Schritt auf sie zu und hob ihr Kinn mit einer Fingerspitze an. »Hochzeiten machen dich nervös, Calhoun?«

				»Diese hier schon.«

				»Reservierst du mir einen Tanz?«

				»Natürlich.«

				Er spielte mit den Myrtenzweigen in ihrem Haar. »Und später?«

				»Ich …«

				»C. C. ist fertig!«, rief Alex von oben herunter. »Bringen wir die dumme Sache hinter uns!«

				Lachend küsste Sloan Amandas Finger. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass der Bräutigam an Ort und Stelle ist.«

				»Also gut, und … verdammt!« Sie fluchte und griff dann nach dem klingelnden Telefon. »Hallo? Oh, William, ich kann jetzt wirklich nicht sprechen. Wir fangen gleich mit der Hochzeit an … Morgen?« Sie hob zerstreut ihre Hand zu ihren Haaren. »Nein, natürlich. Hmmm …, ja, das passt. Am Nachmittag wäre es am besten … Drei Uhr? Ich sehe Sie dann.« Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Sloan sie mit seinen kühlen, abschätzenden grünen Augen betrachtete.

				»Du gehst ein großes Risiko ein, Calhoun.«

				»Das war eben nicht so, wie es klang.« Sie ertappte sich dabei, dass sie es erklären wollte, und runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›Risiko‹?«

				»Das sollten wir besser später diskutieren. Wir müssen jetzt eine Hochzeit ins Rollen bringen.«

				»Du hast absolut recht.« Sie gingen in entgegengesetzte Richtungen.

				Kurz darauf schritten Suzanna, dann Lilah, danach Amanda, gefolgt von einer strahlenden Jenny und einem durch und durch verlegenen Alex, den Gartenweg entlang.

				Sie nahmen ihre Plätze ein, wobei Amanda sich bemühte, nicht in Sloans Richtung zu blicken. Dann aber vergaß sie alles andere, als C. C. nach vorne schritt, einen hauchdünnen Schleier über dem Haar. An ihrer Seite hielt Coco ihren Arm, bereit, ihre jüngste Nichte dem Bräutigam zuzuführen – in Tränen aufgelöst.

				Amanda sah zu, wie ihre Schwester unter der Laube aus zart duftenden Glyzinien heiratete. Durch einen Schleier von Tränen beobachtete sie, wie der Mann, der jetzt ihr Schwager war, den Smaragdreif auf C.C.s Finger schob. Der Blick, den die beiden austauschten, sprach beredter von gegenseitigen Versprechungen als irgendein Gelöbnis. Ihre Hände mit denen ihrer Schwestern verschlungen, sah sie, wie C. C. ihr Gesicht dem von Trent näherte, als sie ihren ersten Kuss als Mann und Frau tauschten.

				»Ist es endlich vorbei?«, wollte Alex wissen.

				»Nein«, hörte Amanda sich selbst sagen, während ihr Blick zu Sloan wanderte. »Es fängt jetzt erst an.«

				»Schöne Hochzeit!«

				Nachdem Amanda von Trents Vater gründlich geküsst worden war, gelang ihr ein zustimmendes Nicken.

				»Trent hat mir erzählt, dass Sie den größten Teil der Organisation übernommen haben.«

				»Ich bin gut, was Details angeht«, erwiderte sie und bot ihm einen Teller für das Büfett an.

				»Das habe ich gehört.« St. James, schlank, gebräunt und überschwänglich, lächelte sie an. »Ich habe auch gehört, dass alle Calhoun-Schwestern hübsch sind. Das kann ich jetzt voll und ganz bestätigen.«

				Elegant, charmant und immer für einen Flirt zu haben, dachte Amanda und erwiderte sein Lächeln, während sie alle erdenklichen Köstlichkeiten auf seinen Teller häufte. »Wir freuen uns, Sie in der Familie willkommen heißen zu können.«

				»Ist schon merkwürdig, wie sich alles entwickelt hat«, meinte er. »Vor einem Jahr habe ich von meinem Boot aus zu diesem Haus heraufgesehen. Ich musste es einfach haben. Und jetzt ist es nicht nur teilweise zu einem Stück meiner Firma geworden, sondern auch zu einem Teil meiner Familie.« Er blickte zu Trent und C.C., die auf der Terrasse tanzten. »Sie hat ihn glücklich gemacht«, sagte er ruhig. »Ich selbst hatte diesbezüglich nie eine gute Hand.« Mit einem vagen Schulterzucken schob er den Gedanken beiseite. »Möchten Sie tanzen?«

				»Sehr gern.«

				Sie hatten kaum drei Schritte auf der Tanzfläche getan, als Sloan Tante Coco herumschwenkte und nahtlos die Partnerinnen tauschte.

				»Du hättest wenigstens fragen können«, murmelte Amanda, als er seine Arme um sie legte.

				»Das habe ich schon vorher getan. Außerdem wird sie mit ihm so flirten, wie er das möchte, anstatt ihn wie einen entfernten Verwandten zu behandeln.«

				»Er ist ein entfernter Verwandter.« Amanda warf einen Blick hinüber und bemerkte, dass Coco den eleganten St. James bereits zum Lachen brachte. »Ich glaube, alles läuft gut.«

				»Glatt wie Schmierseife.« Genauso glatt, stellte Sloan fest, wie sie in seine Arme passte. »Du hast gute Arbeit geleistet.«

				»Danke, aber ich hoffe, dass es für eine Weile die letzte Hochzeit ist, die ich planen muss!«

				»Denkst du denn nicht daran, selbst einmal zu heiraten?«

				Sie verpasste einen Schritt und wäre beinahe über seine Füße gestolpert. »Nein … das heißt, ja, aber nicht wirklich.«

				»Das nenne ich eine entschiedene Antwort.«

				»Ich meine damit, dass es nicht zu meinen kurzfristigen Plänen gehört.« Wobei es keine Rolle spielte, welche Sehnsüchte sie in sich verspürt hatte, als ihr Blick unter der Laube auf Sloans Blick getroffen war. »In den nächsten paar Jahren werde ich mit dem Gästelandsitz beschäftigt sein. Ich wollte schon immer ein First-Class-Hotel managen, um selbst Politik zu machen, anstatt sie auszuführen. Dafür habe ich gearbeitet, und da Trent mir jetzt diese Chance gibt, kann ich es mir nicht leisten, meine Loyalität zu teilen.«

				»Eine interessante Art, es zu sehen. Bei mir war es immer so, dass ich mich an eine bestimmte Person an einem bestimmten Ort gebunden und dann herausgefunden habe, dass ich einen Fehler gemacht hatte.«

				»Das kommt auch noch dazu.« Erleichtert darüber, dass sie nicht stritten, lächelte sie. »Ich habe nie gefragt, aber ich nehme an, dass du viel herumreist.«

				»Gelegentlich. Ein Zeichenbrett lässt sich leicht transportieren. Vielleicht möchtest du auch reisen und die Konkurrenz auf dem Hotelsektor überprüfen. Warum gehen wir nicht an einen ruhigen Platz und reden darüber?«

				»Tut mir leid, ich bin im Dienst. Und wenn du dich nützlich machen willst, spielst du den Assistenten und holst noch ein paar Flaschen Champagner aus der Küche.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Ich muss noch nach oben und die Luftschlangen holen.«

				»Luftschlangen?«

				»Um das Auto zu schmücken. Sie sind in meinem Zimmer.«

				»Ich sage dir etwas«, begann Sloan, als sie gemeinsam die Küche betraten. »Ich könnte doch mit in dein Zimmer kommen und dir helfen, die Luftschlangen zu holen.«

				»Das geht nicht, weil ich das Auto schmücken möchte, bevor die beiden aus den Flitterwochen zurückkommen.« Lachend jagte sie davon.

				Amanda hatte schon den halben Korridor im ersten Stock hinter sich gebracht, als sie plötzlich ein lautes Knacken des Fußbodens im darüber liegenden Stock hörte und erschrocken stehen blieb.

				Weil sie an das Ächzen und Knarren des alten Hauses gewöhnt war, runzelte sie die Stirn.

				Schritte!

				Eindeutig Schritte …

				Sie fragte sich, ob einer der Hochzeitsgäste einen spontanen Rundgang durch das Haus unternahm, und kehrte zu der Treppe zurück.

				Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock entdeckte sie Fred, der zusammengerollt schlief.

				»Schöner Wachhund«, murmelte sie und bückte sich, um ihn zu rütteln. Er rollte jedoch nur mit einem benommenen Schnaufen herum. »Fred?« Alarmiert schüttelte sie ihn erneut, doch anstatt aufzuspringen, um zu spielen, lag er still. Als sie ihn hochhob, rollte sein Kopf in ihrer Hand schlaff hin und her.

				Noch während sie ihn an sich drückte, versetzte ihr jemand von hinten einen Stoß, der sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand schleuderte.

				Benommen landete sie halb auf dem Hund und raffte sich mühselig hoch.

				Jemand rannte die Treppe hinunter.

				Der Zorn der Calhoun-Sippe erfüllte sie. Sie sprang auf, hielt Fred unter ihrem Arm wie einen pelzigen Ball und jagte hinter dem Unbekannten her. 

				Angestrengt lauschend, bog sie scharf um den Treppenabsatz im ersten Stock.

				Fluchend hetzte sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Ihre Absätze klapperten auf Holz.

				Sloan fing sie auf, als sie auf der letzten Stufe stolperte.

				»Wow, warum so eilig?« Grinsend betrachtete er ihre zerzausten Haare und die Myrte, die ihr jetzt auf der Schulter hing. »Was ist los, Calhoun? Bist du über den Hund gestolpert?

				»Hast du ihn gesehen?«, fragte Amanda atemlos, riss sich von Sloan los und jagte zur Tür.

				»Wen gesehen?«

				»Da oben war jemand.« Ihr Herz pochte schnell und heftig. Bisher war ihr das gar nicht aufgefallen. Auch nicht, dass ihre Beine zitterten. »Jemand ist im zweiten Stock herumgeschlichen. Ich weiß nicht, was er mit Fred angestellt hat.«

				»Immer langsam.«

				Sanft führte Sloan sie zur Treppe zurück und setzte Amanda auf eine Stufe. »Sehen wir uns das mal an.« Er nahm den Hund, zog ein Lid hoch und fluchte. Als er Amanda wieder ansah, waren seine Augen so grimmig, wie sie das noch nie an ihm beobachtet hatte. »Jemand hat ihn mit einem Mittel betäubt.«

				»Betäubt?« Amanda drückte Fred wieder an ihre Brust. »Wer würde einen armen kleinen Hund betäuben?«

				»Vermutlich jemand, der nicht wollte, dass er bellt. Erzähl mir, was geschehen ist!«

				»Ich habe jemanden im zweiten Stock gehört und ging hinauf, um nachzusehen. Ich habe Fred gefunden. Er lag einfach da!« Sie drückte das kleine Tier an sich. »Als ich ihn hochhob, stieß mich jemand gegen die Wand.«

				»Bist du verletzt?« Seine Hände legten sich sofort an ihr Gesicht.

				»Nein.« Sie stieß wütend den Atem aus. »Wäre ich nicht einen Moment wie betäubt gewesen, hätte ich ihn erwischt.«

				Sloan zog die Augen zusammen, während er sich hinkauerte. »Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, um Hilfe zu rufen, Amanda?«

				»Nein.« Die Myrte kitzelte sie an der Schulter. Amanda zupfte sie weg.

				»Dummkopf.«

				»Hör mal, O’Riley, niemand schnüffelt in meinem Haus herum, tut meinem Hund etwas an und kommt damit durch. Hätte er nicht einen Vorsprung gehabt, hätte ich ihn erwischt.«

				»Und was dann?«, fragte er. »Himmel Amanda, ist dir denn nicht klar, dass er dir mehr als einen Stoß versetzt hätte?«

				Daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. Doch das änderte nichts am Prinzip. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Es ist schon schlimm genug, wenn Leute an die Tür kommen oder auf dem Grundstück herumschleichen. Aber wenn sie jetzt auch noch anfangen, in das Haus einzubrechen, werden sie dafür büßen müssen.« Sie nickte entschlossen, als sie aufstand. »Ich habe dem Kerl auf jeden Fall einen schönen Schreck eingejagt. Wie der gelaufen ist, ist er jetzt schon halb unten im Dorf. Ich glaube nicht, dass der wiederkommt. Was machen wir mit Fred?«

				»Ich kümmere mich um ihn.« Sloan nahm ihr den schlafenden Welpen ab. »Er muss sich einfach ausschlafen. Und du musst die Polizei rufen.«

				»Das mache ich nach der Hochzeit.« Sie schüttelte den Kopf, bevor er widersprechen konnte. »Ich werde C. C. und Trent nicht ihr Fest verderben, nur weil irgendein Kerl sich hier im Haus auf Schatzsuche begeben hat. Ich werde allerdings im zweiten Stock nachsehen, ob etwas fehlt. Danach gehe ich wieder in den Garten und achte darauf, dass alles reibungslos abläuft, bis es Zeit wird, Reis auf den Bräutigam und die Braut zu werfen. Hinterher rufe ich dann die Polizei.«

				»Das hast du dir alles hübsch und ordentlich zurechtgelegt, wie üblich.« Sloans aufbrausendes Temperament klang in seiner Stimme durch. »Die Dinge laufen allerdings nicht immer so, wie man sich das vorstellt.«

				»Ich bringe sie schon zum Laufen.«

				»Sicher, das wirst du schaffen. Es geht doch nicht, dass ein versuchter Raubüberfall und ein kleiner Angriff alle deine kurzfristigen Pläne durcheinanderbringen. Genauso wenig wie du es haben kannst, dass dir jemand wie ich deine langfristigen Pläne durcheinanderbringt.«

				»Ich begreife wirklich nicht, worüber du dich so aufregst.«

				»Natürlich begreifst du es nicht«, konterte er hitzig. »Du hörst jemanden im Haus, wo der Betreffende nichts zu suchen hat, und du erhältst einen harten Stoß, aber du denkst überhaupt nicht daran, mich zu rufen. Du denkst überhaupt nicht daran, irgendjemanden zur Hilfe zu rufen, nicht einmal jemanden, der in dich verliebt ist.«

				Der Druck auf ihrer Brust kehrte zurück und ließ ihre Stimme gepresst klingen. »Ich habe nur getan, was ich tun musste.«

				»Ja«, stimmte er mit einem langsamen Kopfnicken zu. »Mach nur weiter, du Dickschädel, und tu, was du jetzt zu tun hast. Ich werde dir aus dem Weg gehen.«

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Und ob ich ihr aus dem Weg gehen werde, versprach Sloan sich später am Abend felsenfest. Diese Frau hatte ihm lange genug sein Gehirn vernebelt.

				Er stand auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer und versuchte, den balsamischen Maiabend zu genießen.

				Er hatte The Towers so schnell wie möglich verlassen. Oh, er hatte seine Pflicht erfüllt. Amanda war nicht der einzige Mensch, der tun konnte, was von ihm erwartet wurde. Mit Hilfe von Suzanna und den Kindern hatte er den Wagen der Jungverheirateten geschmückt. 

				Ein Lächeln im Gesicht festgeklebt, hatte er Reis geworfen. Und er hatte Coco sein Taschentuch gegeben, als ihr eigenes für ihre Glückstränen nicht mehr ausreichte. Dann hatte er mit der besorgten Lilah gewartet, bis Fred sein erstes, benommenes Bellen von sich gegeben hatte.

				Anschließend war er verschwunden, als wäre der Teufel hinter ihm her.

				Amanda brauchte ihn nicht. Die Tatsache, dass er bisher nicht erkannt hatte, wie sehr er es brauchte, dass sie ihn brauchte, machte es nicht einfacher.

				Da war er, wartete darauf, sie auf seine Arme heben und wegbringen zu können, und sie jagte Diebe und traf Verabredungen mit Kerlen namens William.

				Nun, die Zeiten waren vorbei, in denen er aus sich einen Narren gemacht hatte.

				Sie musste einen Job erledigen, und er ebenfalls. Sie hatte ein Leben zu leben, und er ebenfalls.

				Es wurde Zeit, die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken.

				Ein Mann musste verrückt sein, wenn er daran dachte, sich mit einer dermaßen starrsinnigen und eigenwilligen Frau zu belasten. Ein Mann mit klarem Verstand wollte eine nette, ruhige Frau, die ihm nach einem langen Tag etwas Frieden bot, nicht eine, die ihn jedes Mal wütend machte, wenn er auch nur Luft holte.

				Also wollte er Amanda Calhoun aus seinen Gedanken verbannen und endlich wieder ein glücklicher Mann sein.

				»Sloan!«

				Sich mit einer Hand an das Geländer stützend, drehte er sich um.

				Sie stand in der Tür, ihre Finger fest ineinander verschränkt. Sie hatte das Seidenkleid gegen eine Bluse und eine lange Hose eingetauscht. Sehr schlank, sehr schlicht vom Schnitt und Material her, aber sicher nicht sexy genug, um sein Herz dermaßen zum Hämmern zu bringen, wie es das jetzt tat.

				»Ich habe geklopft«, setzte sie an und kam mit einem unbehaglichen Achselzucken auf die Terrasse heraus. »Ich hatte Angst, du würdest mich nicht hereinlassen. Darum habe ich mir den Hauptschlüssel genommen.«

				»Verstößt das nicht gegen die Regeln?«

				»Ja. Tut mir leid, aber ich konnte nicht zu Hause mit dir sprechen. Ich wollte es nicht einmal. Nachdem dann die Polizei dagewesen war und wieder abrückte und alles fast normal war, kam ich einfach nicht zur Ruhe.«

				Sie stieß einen langen Seufzer aus. Offenbar wollte er nichts sagen, was es ihr leichter gemacht hätte. Er stand nur da, sein weißes Hemd aus seiner Smokinghose gezogen, barfuß, die Augen wachsam.

				Amanda hob die Schultern. »Ich mag unerledigte Angelegenheiten nicht.«

				»Na schön.« Nachdem er sich eine Zigarre angesteckt hatte, lehnte Sloan sich gegen das Geländer zurück. »Erledige sie.«

				»Das ist nicht so einfach.« Ein Windstoß verwehte ihr Haar. Sie schüttelte es ungeduldig zurück. »Ich war verwirrt und wütend, weil ein Fremder im Haus war. In meinem Haus. Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast und ich sehr schroff mit dir umgesprungen bin. Und als ich mich dann ein wenig beruhigte, erkannte ich, dass du verletzt warst, weil ich dich nicht um Hilfe gebeten habe.«

				Er stieß den Rauch aus. »Ich werde darüber hinwegkommen.«

				»Es ist nur so, dass …«

				Amanda brach ab, um auf dem schmalen Balkon hin- und herzugehen. Nein, Sloan machte es ihr wirklich nicht leicht. »Ich bin daran gewöhnt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich war immer diejenige, die eine logische Lösung gefunden hat oder den praktischen Weg. Das ist ein Teil von mir. Wenn etwas getan werden muss, tue ich es. Ich muss es wohl, vermutlich. Es ist nicht so, als würde ich niemals Hilfe wollen. Es ist nur … es ist nur so, dass ich mehr daran gewöhnt bin, um Hilfe gebeten zu werden, als selbst darum zu bitten.«

				»Eines der Dinge, die ich an dir bewundere, Amanda, ist die Art, wie du alles erledigst.« Sein Blick war auf ihre Augen gerichtet, während er nachdenklich einen langen Zug nahm. »Warum sagst du nur nicht, wie du meine Angelegenheit erledigen wirst?«

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Als sich ihre Stimme hob, kämpfte sie darum, sie ruhig zu halten, und begann erneut, hin- und herzugehen. »Mir gefällt das nicht. Ich weiß immer, was ich zu tun habe, wenn ich es mir nur lange genug überlege. Aber ganz gleich, wie lange ich das alles durchdenke, ich finde keine Antwort.«

				»Vielleicht, weil zwei und zwei nicht immer vier ergibt.«

				»Das sollte es aber«, beharrte sie. »Für mich war das immer so. Ich weiß nur, dass du mich dazu bringst, mich … anders zu fühlen, als ich mich jemals zuvor gefühlt habe. Das macht mir Angst.« Als sie zu ihm zurückwirbelte, waren ihre Augen groß und dunkel vor Ärger. »Ich weiß, für dich ist das leicht, aber nicht für mich.«

				»Leicht für mich?«, wiederholte er. »Glaubst du, das ist leicht für mich?« Mit zwei wütenden Bewegungen schleuderte er seine Zigarre auf den Balkon und trat sie aus. »Von dem Moment an, in dem ich meinen Blick auf dich gerichtet habe, werde ich auf kleiner Flamme geröstet. Das ist nicht leicht für einen Mann, Amanda, glaub mir.«

				Weil ihr das Atmen schwer fiel, kam ihre Stimme bloß wie ein Flüstern hervor. »Niemand hat mich jemals so gewollt wie du. Das macht mir Angst.« Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Ich habe niemals jemanden so gewollt, wie ich dich will. Das versetzt mich in Entsetzen.«

				Er packte ihre Hand. »Erwarte nicht, dass du mir so etwas sagen oder mich so ansehen und mich dann bitten kannst, dich gehen zu lassen.«

				Während Panik und Erregung in ihr kämpften, schüttelte sie den Kopf. »Darum habe ich dich nicht gebeten!«

				»Dann erkläre es mir genauer.«

				»Verdammt, Sloan, ich will nicht, dass du vernünftig bist. Ich will nicht nachdenken. Ich will, dass du mich dazu bringst, auf der Stelle mit dem Nachdenken aufzuhören.« Mit einem Aufstöhnen schlang sie ihre Arme um ihn, presste ihre Lippen auf die seinen und nahm sich genau, was sie wollte.

				Sie hatte Angst, dass sie einen gewaltigen Schritt über die Kante einer sehr steilen Klippe hinaus tat.

				Da gab es tiefe Freude. Sie tat diesen Schritt mit weit offenen Augen.

				Und Sloan war bei ihr, die ganze Zeit. Sein Körper machte ihren freien Fall mit, wurde von dem Aufwind mitgerissen.

				»Sloan …«

				»Sag kein Wort.« Er schlang seine Arme fest um sie, als er seine Lippen an ihren Hals presste. Der heftige Pulsschlag an ihrer Kehle entsprach dem wilden Rhythmus seines eigenen Pulses.

				Das war es, was er wollte. Diese Einheit, die er nie mit einer anderen Frau gefunden hatte.

				»Kein Wort«, flüsterte er. »Komm einfach mit hinein.«

				Sloan führte Amanda vom Balkon in das Schlafzimmer und ließ die Tür offen, damit die Sonne, der Salzgeruch des Wassers und der Duft der Blumen hereindringen konnten.

				Er berührte zuerst ihr Haar, beobachtete, wie seine Finger eintauchten und es streichelten. Dann strich er mit den Lippen sanft wie ein Hauch über die ihren. Nein, er wollte keine Worte von ihr, weil er nicht sicher war, ob er selbst jemals die richtigen Worte finden konnte, um ihr zu sagen, was sein Herz erfüllte.

				Aber er konnte es ihr zeigen.

				Unsicher stützte sie ihre Hände gegen seine Brust. Sie wollte jetzt nicht schwach sein, sondern stark. Doch während er mit seinen Lippen über ihr Gesicht fuhr, erzitterte sie.

				Langsam und sie kaum berührend, knöpfte er ihre Bluse auf und schob sie ihr von den Schultern. Darunter trug sie ein weißes Baumwolltop, das ihn zum Lächeln brachte. Er hätte wissen müssen, dass Amanda unter ihren praktischen Kleidern noch mehr Praktisches trug.

				Er beobachtete sie, während er ihre Hose öffnete und sie zu Boden gleiten ließ. Als sie nach ihm griff, hielt er ihre Hände fest.

				»Nein, lass mich nur dich berühren. Lass mich sehen, was das mit dir anstellt.«

				Hilflos schloss sie die Augen, während er sie mit seinen Fingern streichelte und leicht die Rundungen ihrer Brüste nachzeichnete. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen darüber, als wären sie aus zartestem Glas gemacht. Die erotischen, behutsamen Bewegungen ließen das Blut schneller durch ihre Adern strömen, erhitzten ihre Haut und machten sie empfindlich, bis Amanda dachte, vor purer Lust zu sterben.

				Sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, und ein schauderndes Stöhnen entrang sich ihr, während Sloan seine langsame Entdeckungsreise mit geduldigen, sanften Händen fortsetzte.

				Er sah die Lust über ihr Gesicht flackern, fühlte, wie ihr Körper erbebte. Als Erregung in ihm hochschoss, ließ er seinen Daumen vorsichtig über ihre Brustspitzen kreisen, die sich gegen den Stoff drückten. Dann ersetzte seine Zunge seine Hände, und Amanda klammerte sich heftig an seinen Schultern fest, um ihr Gleichgewicht zu halten.

				»Bitte … ich kann nicht …«

				Jetzt stürzte sie immer schneller, aber Sloan war da, um sie aufzufangen. Als ihre Knie nachgaben, hob er sie hoch, hielt sie auf seinen Armen und verschloss ihren Mund mit dem seinen, bevor er sie auf das Bett legte.

				»Niemand«, murmelte sie an seinen Lippen. »Niemand hat mich jemals so geliebt.«

				»Ich fange gerade erst an.«

				Er hielt Wort. In einem trägen Tempo brachte er sie an Orte, an denen sie noch nie zuvor gewesen war, ließ sie dort ein wenig verweilen, ehe er sie sachte, aber beharrlich weiterdrängte.

				Mit jeder Bewegung öffnete er Türen, die stets fest verschlossen gewesen waren, und ließ sie weit offen, sodass Licht und Luft eindringen konnten. Jedes Mal wenn sie sich erschauernd gegen ihn bog, beruhigte er sie, bis sie erneut entspannt zurücksank.

				Ihr Geschmack erfüllte ihn, während er an ihrer Haut knabberte. An ihren Armen hinunter, an ihrem Hals, über ihre langen, herrlichen Beine. Wann immer er in Versuchung geriet, sich zu beeilen und seine eigene Erlösung zu suchen, wurde er von dem Verlangen überwältigt, noch mehr von ihr zu kosten.

				Er strich mit seinen Händen an ihren Seiten hoch, schob dabei ihr Hemd höher und über ihren Kopf. Endlich, endlich kostete er die glatte Haut an ihren Brüsten.

				Amanda ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten und drückte ihn fester, während Farbblitze in ihren Augen aufzuckten.

				Auf kleiner Flamme geröstet. Hat er das nicht gesagt?, dachte sie, während sein geschickter Mund tiefer und noch tiefer glitt. Jetzt verstand sie, was er damit meinte, jetzt, da ihr Körper von innen heraus brannte und sich Grad um Grad erhitzte. Funken durchstoben sie, kleine Speerspitzen unbeschreiblicher Lust, so alt wie die Sterne.

				Er zog das letzte Hindernis beiseite, und sie konnte sich nur unter seinen Händen winden, während sie aufseufzend um Atem rang.

				Als er seine Zunge über ihre Haut gleiten ließ, bog sie sich ihm entgegen. Ihre Hände krallten sich fest in die Bettdecke. Empfindungen hämmerten in ihr, zu schnell, zu scharf. Sie kämpfte darum, die einzelnen Gefühle voneinander zu trennen, doch die waren ein einziger Wirbel ohne Anfang und ohne Ende.

				Ob sie wusste, dass sie seinen Namen immer wieder und wieder rief? Ob sie wusste, dass ihr Körper sich in diesem langsamen, wellenartigen Rhythmus bewegte, als wäre er bereits in ihr?

				Sloan schob sich langsam über sie, genoss jeden Moment, sog alles Verlangen in sich auf, jedes schmerzliche Sehnen, jedes Begehren. Sie öffnete ihre Augen flatternd, dunkel und benommen.

				Sie konnte nur sein Gesicht sehen, das ihr so nahe war, seinen durchdringenden Blick. Anmutig hoben sich ihre Arme, um sein Hemd beiseite zu schieben, damit sie ihn so ausgiebig berühren konnte, wie er sie berührt hatte. Sie hob sich ihm entgegen, um ihre Lippen an seine Brust zu drücken und sie auf seinen Hals zu schieben.

				Das blendende Licht wurde schwächer, sanfter. Der Sturm beruhigte sich. Unbekümmert berührte sie ihn, entkleidete ihn, musste ihm zeigen, was er mit ihrem Herzen und mit ihrem Körper angestellt hatte.

				Ihre Lippen lächelten an seiner Haut, als sie ihn erzittern fühlte, wie sie selbst gezittert hatte. Die Freude stieg in ihr hoch, klar und hell, und floss in ihren Kuss ein, als sie ihre Arme wieder um ihn schlang und ihr Mund sich bereitwillig unter seinen Lippen öffnete.

				Mit einem leisen Seufzen glitt er in sie. Der Atem stockte ihr, ehe sie ihn sanft wieder ausstieß. Sie bewegten sich gemeinsam, bewusst langsam, köstlich gelöst. Die Süße des Augenblicks trieb ihr Tränen in die Augen, die er wegküsste.

				Allmählich wurde aus der Süße Hitze, aus der Hitze ein erneuter Brand. Als Leidenschaft ihren Blick verschleierte, fühlte sie, wie seine Finger sich mit den ihren verschlangen und festhielten, während sie den Gipfel erklomm.

				Sein Name brach von ihren Lippen hervor, als er mit ihr gemeinsam den Höhepunkt erreichte.

				Sloan lag da, hielt seine Lippen an Amandas Hals gepresst und war noch immer von dem Geschmack ihrer Liebe erfüllt. Sie lag still unter ihm und atmete tief und gleichmäßig. Er wusste nicht, ob sie eingeschlafen war, und wollte schon sein Gewicht zur Seite verlagern, doch sie hielt ihn auf und schlang ihre Arme wieder um ihn.

				»Nicht!« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, das sein Blut erneut erhitzte. »Ich möchte nicht, dass es schon zu Ende ist.«

				Um sie beide zufriedenzustellen, rollte er sich herum und kehrte die Positionen um. Ihr Haar strich über seine Wange. Eine Kleinigkeit nur, die ihm tiefes Glück bescherte. »Wie ist es so?«

				»Schön.« Sie drückte ihre Wange an die seine. »Es war alles wirklich sehr schön.«

				»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?«

				»Hmm. Im Moment nicht. Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so entspannt gefühlt.«

				»Gut.« Er wickelte eine Strähne ihres Haars um seine Finger und zog ihren Kopf zurück, um ihr Gesicht zu betrachten. »Es wird zu dunkel, um etwas sehen zu können.« Er schaltete das Licht ein.

				Amanda hob die Hand, um ihre Augen abzuschirmen. »Warum hast du das getan?«

				»Weil ich dich sehen will, wenn wir uns wieder lieben.«

				»Wieder?« Leise lachend ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken. »Du machst Scherze.«

				»Nein, Ma’am. Ich denke, bis Sonnenaufgang werde ich vielleicht ausreichend von Ihnen bekommen haben.«

				Sie fühlte sich köstlich träge, während sie sich an ihn schmiegte. »Ich kann nicht über Nacht bleiben.«

				»Wollen wir wetten?«

				»Nein, wirklich.« Sie machte einen Buckel wie eine Katze, als er sie streichelte. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber ich habe morgen früh eine ganze Liste von Dingen zu erledigen. Oh …« Sie erschauerte unter seiner Berührung. »Du hast so wundervolle Hände. Wundervoll«, murmelte sie, als sie sich in einem langen, verträumten Kuss verlor.

				»Bleib bei mir.«

				Ihr Körper erschauerte, als sie ihn in sich hart werden fühlte. »Vielleicht noch für eine kleine Weile.«

				Während sie allmählich wach wurde, veränderte Amanda ihre Haltung. Mit einem zufriedenen Seufzer streckte sie die Hand aus und öffnete widerstrebend die Augen.

				Helles Sonnenlicht durchflutete den Raum, und sie war allein im Bett. Sie strich ihre zerzausten Haare zurück und setzte sich auf.

				Sloan hat seinen Willen tatsächlich durchgesetzt, dachte sie mit einem schwachen Lächeln. Sie war die Nacht über geblieben, und er hatte nicht genug von ihr bekommen. Oder sie von ihm. Bis zum Sonnenaufgang.

				Es war, das gab sie offen zu, die großartigste Nacht ihres Lebens gewesen.

				Und wo, zum Teufel, war Sloan?

				Wie auf ein Stichwort kam er mit einem Servierwagen des Zimmerservice herein. »Morgen.«

				»Guten Morgen.« Sie lächelte, obwohl sie sich befangen fühlte, ihn bekleidet vor sich zu sehen, während sie noch immer nackt im Bett lag.

				»Ich habe Frühstück für uns bestellt.« Er fühlte ihr Unbehagen und griff nach einem weißen Bademantel auf einem Sessel. »Vom BayWatch zur Verfügung gestellt«, sagte er, während er ihr den Bademantel reichte, beugte sich noch weiter herunter und gab ihr eine trägen Kuss. »Wir könnten doch auf dem Balkon frühstücken.«

				»Das wäre nett. Gib mir eine Minute Zeit!«

				Als sie zu ihm nach draußen kam, war auf einem hellblauen Tischtuch gedeckt, und eine einzelne Rose steckte in einer Vase. Es berührte sie, dass Sloan dem Morgen genauso viel Aufmerksamkeit widmete wie der Nacht.

				»Du denkst an alles.«

				»Nur an dich.« Lächelnd setzte er sich ihr gegenüber. »Wir können dies als ein erstes Rendezvous betrachten, da ich dich nie dazu überreden konnte, mit mir zusammen zu essen. Kein einziges Mal.«

				»Ja.« Sie schenkte für sie beide Kaffee ein. »Das ist dir tatsächlich nicht gelungen.« Sie griff nach ihrer Serviette und begann, sie glatt zu streichen. Sie frühstückten gemeinsam nach einer langen Nacht voll Lust. Und dabei waren sie nie zusammen in einem Auto gefahren, hatten sich nie eine Pizza geteilt, hatten nicht einmal am Telefon miteinander gesprochen.

				Es war idiotisch, wie sie sich selbst versicherte. Und es war beängstigend.

				»Sloan, ich weiß, dass es albern klingen mag an dieser Stelle, aber ich … ich verbringe für gewöhnlich nicht eine Nacht mit einem Mann in einem Hotelzimmer. Ich werde für gewöhnlich nicht mit jemandem intim, den ich erst so kurze Zeit kenne!«

				»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Er ergriff ihre Hand, bis sie ihn ansah. »Das war für uns beide eine sehr schnelle Angelegenheit. Vielleicht kommt das daher, dass alles, was zwischen uns passiert ist, ganz besonders ist. Ich liebe dich, Amanda. Nein, zieh dich nicht zurück.« Er verstärkte seinen Griff um ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Normalerweise bin ich ein geduldiger Mann, aber bei dir fällt mir das schwer. Ich werde mein Bestes tun, um dir mehr Zeit zu geben.«

				»Falls ich sagte, dass ich dich liebe …« Sie stieß einen befreienden Seufzer aus, »… was würde als Nächstes geschehen?«

				In seinen Augen flackerte etwas auf, das ihren bereits ungleichmäßigen Puls hochschnellen ließ. »Manchmal kann man die Antworten nicht im Voraus ausarbeiten. Du musst dich auf ein Glücksspiel einlassen.«

				»Ich war noch nie eine Spielerin.« Sie biss sich auf die Unterlippe und war entschlossen, auch diese letzte Hemmschwelle der Angst zu überwinden. »Ich wäre gestern Abend nicht hierhergekommen, würde ich dich nicht lieben.«

				Er hob ihre Hand und drückte seine Lippen in ihre Handfläche, während er sie lächelnd ansah. »Ich weiß.«

				In Amandas Lachen lag genauso viel Erleichterung wie Belustigung. »Du hast es gewusst, aber du wolltest hören, wie ich es ausspreche.«

				»Das stimmt.« Der Ausdruck seiner Augen war plötzlich sehr nüchtern. »Ich musste hören, wie du es aussprichst. Frauen sind nicht die Einzigen, die Worte hören müssen, Amanda.«

				Nein, dachte sie, Frauen sind nicht die Einzigen. »Ich liebe dich, aber ich habe noch immer ein wenig Angst davor. Ich möchte es langsam angehen, einen Schritt nach dem anderen.«

				»Das ist fair. Wir können damit anfangen, dass wir unsere erste Verabredung treffen, bevor das Rührei kalt wird.«

				Entspannt bestrich Amanda ein Stück Toast mit Butter und teilte es mit Sloan. »Weißt du, solange ich hier arbeite, habe ich nie auf einem dieser Balkone gegessen und auf die Bay hinausgeblickt«, erzählte sie.

				»Hast du dich nie in ein leeres Zimmer geschlichen und Gast gespielt?« Er lachte. »Nein, du würdest so etwas nicht machen. Du würdest nicht einmal daran denken. Also, wie fühlt es sich an, die ganze Sache mal von der anderen Seite der Rezeption zu betrachten?«

				»Nun, das Bett ist bequem, der Hotelbademantel ist weit genug geschnitten, und die Aussicht ist wunderbar.« Lachen stand in ihren Augen, zufriedenes, leichtes Lachen. »Wie auch immer, im The Towers Gästelandsitz werden wir das alles und noch mehr bieten. Persönliche Whirlpools, romantische Kamine, Gratis-Champagner zu jeder Reservierung – ich muss das Trent noch vorschlagen –, Cordon bleu, von Coco zubereitet, der weltbekannten Küchenchefin, alles in einem Rahmen der Jahrhundertwende, komplett mit Geistern und einem legendären verborgenen Schatz.« Sie stützte ihr Kinn in ihre Hand. »Es sei denn, wir bekommen die Smaragde in unsere Finger, bevor wir eröffnen.«

				»Glaubst du wirklich noch immer, dass sie existieren?«

				»Ja. Oh, nicht aus diesen mystischen Gründen, denen Tante Coco und Lilah anhängen. Es geht um schlichte Logik. Die Smaragde haben existiert. Hätte sie ein Familienmitglied verkauft, wäre das bekannt geworden. Daher existieren sie noch immer. Eine Viertelmillion in Juwelen verschwindet nicht so einfach.«

				Er hob seine Augenbrauen und sah sie erstaunt an. »Sind sie tatsächlich so wertvoll?«

				»Oh, mittlerweile wahrscheinlich sogar noch wertvoller – wobei wir noch gar nicht den ästhetischen Wert oder gar den Wert für Liebhaber rechnen.«

				Das veränderte für ihn die Zusammenhänge vollständig. »Dann haben wir also fünf Frauen und zwei Kinder, die in einem Haus wohnen, das mit Antiquitäten vollgestopft ist, und noch dazu mit einem Vermögen in Juwelen. Und kein Sicherheitssystem.«

				Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Das Haus ist nicht direkt mit Antiquitäten vollgestopft, nachdem wir im Lauf der Jahre eine Menge verkaufen mussten. Und es hat nie ein Problem gegeben. Außerdem ist es ja nicht so, dass eine von uns hilflos wäre.«

				»Ich weiß. Calhoun-Frauen können auf sich selbst aufpassen. Ich fange an zu glauben, dass sie nicht nur hart im Nehmen, sondern auch dumm sind.«

				»Also, Moment mal … Warte!«

				»Nein, du wartest.« Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, stach Sloan mit seiner Gabel in ihre Richtung. »Heute kümmern wir uns gleich als Erstes um eine Alarmanlage.«

				Nach dem Vorfall vom Vortag hatte Amanda für sich bereits die gleiche Entscheidung getroffen. Doch das bedeutete nicht, dass er ihr jetzt sagen konnte, was sie zu tun hatte. »Du wirst jetzt nicht anfangen, mein Leben in die Hand zu nehmen.«

				»Also, nur um stur bleiben zu können, bloß weil ich es zur Sprache gebracht habe, gehst du das Risiko ein, dass jemand in das Haus einbrechen und einem der Kinder etwas antun könnte.«

				»Warum hast du mir das damals nicht einfach gesagt?«

				»Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, Befehle zu erteilen.«

				Amanda hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber die Sirene an einem der Touristenboote lenkte sie ab. »Wie spät ist es?«, fragte sie Sloan.

				»Etwa eins.«

				»Eins?« Ihre Augen wurden riesengroß. »Ein Uhr mittags? Das ist unmöglich. Wir sind doch gerade erst aufgestanden.«

				»Das ist sehr wohl möglich, wenn man erst gegen Morgen einschläft.«

				»Ich habe tausend Dinge zu erledigen!« Sie sprang bereits auf. »Die ganzen Reste von der Hochzeit müssen aufgeräumt werden. Trents Vater müsste schon vor zwei Stunden zum Brunch gekommen sein, und William kommt um drei.«

				»Warte!« Bei dieser Vorstellung sprang Sloan aus seinem Stuhl hoch. »Du willst dich doch nicht trotzdem noch mit ihm treffen?«

				»Mit Mr St. James? Er wird jetzt schon wieder weg sein. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dermaßen unhöflich zu ihm war.«

				»Mit William«, korrigierte er sie und packte sie heftig am Arm. »Mit dem attraktiven und intelligenten Mann, mit dem du bereits zum Dinner ausgegangen bist.«

				»William? Nun, natürlich werde ich mich mit ihm treffen.«

				»Nein.« Er zog sie näher. »Das wirst du nicht.«

				Das gefährliche Leuchten in seinen Augen löste in ihren Augen ein gleich gefährliches Leuchten aus. »Ich habe dir soeben gesagt, dass du nicht mein Leben in die Hand nehmen wirst.«

				»Es interessiert mich verteufelt wenig, was du mir gesagt hast. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich dich aus meinem Bett aufstehen und anschließend zu einer Verabredung mit einem anderen Mann gehen lasse!«

				Mit einem kleinen geringschätzigen Ausruf entzog sie ihm ihren Arm. »Du hast mich gar nichts zu lassen, schreib dir das hinter die Ohren. Außerdem ist es keine Verabredung. William Livingston ist ein Antiquitätenhändler, und ich habe ihm versprochen, ihn durch The Towers zu führen. Er arbeitet in seinem Urlaub, und ich bekomme eine kostenlose Schätzung der Möbel. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

				Sie schob sich an ihm vorbei und steuerte die Dusche an. Pausenlos vor sich hin murmelnd, streifte sie den Bademantel ab. Sie hatte gerade die Wassertemperatur eingestellt, war unter die Dusche gestiegen und hatte den Vorhang geschlossen, als der wieder zurückgerissen wurde.

				»Verdammt, Sloan!« Sie strich sich die nassen Haare aus den Augen und starrte ihn wütend an.

				»Er ist Antiquitätenhändler?

				»Genau das habe ich gesagt!«

				»Und er will sich die Möbel ansehen?«

				»Exakt.«

				Sloan hakte seine Daumen in seine Gürtelschlaufen. »Ich begleite dich.«

				»Fein.« Mit einem gleichgültigen Achselzucken griff sie nach der Seife und begann, ihre Schultern einzuseifen. »Spiel dich ruhig wie ein pubertärer besitzergreifender Dummkopf auf.«

				»In Ordnung.«

				Sie redete sich ein, dass sie nicht amüsiert war, blickte über ihre Schulter und sah gerade noch, wie er sein Hemd auszog. »Sloan, was machst du denn da?«

				Grinsend schleuderte er es beiseite. »Drei Mal darfst du raten. Eine schlaue Lady wie du sollte es schon beim ersten Mal erraten.«

				Sie unterdrückte ein Lachen, als er seine Jeans öffnete. »Ich habe jetzt keine Zeit für Spiele unter der Dusche.«

				»Ach, vielleicht können wir es irgendwie zeitlich dazwischenschieben.«

				»Vielleicht.« Sie drückte die nasse Seife zwischen ihren Händen, schoss sie auf ihn ab und nickte zufrieden, als ihn das Seifenstück an der Brust traf. »Wenn du mir vorher meinen Rücken wäschst.«

				Bevor William Livingston aus seinem Wagen stieg, überprüfte er den Minirecorder und die winzige Kamera in seiner Tasche. Er mochte den Einsatz moderner Technik sehr und fand, dass eine raffinierte Ausrüstung seinem Beruf eine gewisse Eleganz verlieh.

				Seit dem Moment, in dem er von den Calhoun-Smaragden gelesen hatte, war er von ihnen besessen, mehr als von allen anderen Juwelen, die er in seiner langen Karriere gestohlen hatte. Er wurde von Interpol – und vor allem von sich selbst – als einer der geschicktesten und am schwersten zu fassenden Diebe zweier Kontinente beurteilt.

				Die Smaragde stellten eine Herausforderung dar, der er nicht widerstehen konnte. Sie steckten nicht in einem Safe oder waren in einem Museum ausgestellt. Sie schmückten nicht den Hals irgendeiner reichen Matrone. Sie lagen irgendwo in einem seltsamen alten Haus versteckt und warteten darauf, von jemandem gefunden zu werden.

				Er beabsichtigte, dieser Jemand zu sein.

				Obwohl er nichts dagegen hatte, bei seiner Arbeit auch Gewalt anzuwenden, setzt er sie doch nur sparsam ein. Es tat ihm leid, dass er am Vortag gegen Amanda gewaltsam hatte vorgehen müssen, aber es tat ihm noch viel mehr leid, dass sie seine Suche unterbrochen hatte.

				Sein eigener Fehler, tadelte er sich, als er zum Eingang von The Towers schritt. Er war ungeduldig gewesen und hatte gedacht, dass die Hochzeit die perfekte Ablenkung bot und ihm die Zeit und die Ruhe verschaffte, die er brauchte, um das Innere des Hauses zu überprüfen.

				Heute allerdings würde er als Gast durch diese Räume wandern. Als willkommener Gast.

				Er mochte zwar ein Dieb von der South Side von Chicago sein, aber wenn er einen Zweitausend-Dollar-Anzug anzog und zu einem leichten britischen Akzent und polierten Manieren griff, luden ihn sogar die obersten Schichten in ihre Salons ein.

				Er klopfte und wartete. Das Bellen des Hundes antwortete zuerst, und Livingstons Blick verhärtete sich schlagartig. Er verabscheute Hunde, und der kleine Flohbeutel da drinnen hätte ihn gestern Nachmittag beinahe gekniffen, bevor es ihm gelungen war, dem Köter seine Dosis an Barbiturat zu verpassen.

				Als Coco die Tür öffnete, waren Livingstons Augen heiter, und sein gewohntes charmantes Lächeln befand sich bereits wieder an Ort und Stelle.

				»Livingston, wie nett, Sie wiederzusehen.« Coco wollte ihm die Hand reichen, fand es jedoch klüger, Fred am Halsband festzuhalten, bevor der Hund sich auf die Wade des Besuchers stürzen konnte. »Fred, hör sofort auf. Achte auf deine Manieren.« Coco hielt nun den knurrenden Hund zurück und zeigte dabei ein schwaches Lächeln. »Er ist wirklich ein sehr sanftes Tier. So führt er sich sonst nie auf, aber gestern ist ihm etwas zugestoßen, und da ist er noch nicht wieder er selbst.« Nachdem sie Fred auf die Arme gehoben hatte, rief sie nach Lilah. »Gehen wir in den Salon, einverstanden, Mr Livingston?«

				»Ich hoffe, ich störe nicht Ihren Sonntag, Mrs McPike. Ich konnte nicht widerstehen, Amanda dazu zu überreden, mich durch ihr faszinierendes Haus zu führen.«

				»Wir freuen uns, Sie bei uns begrüßen zu können.« Es verwirrte sie, dass Fred weiterhin knurrte und schnappte. »Amanda ist noch nicht hier, obwohl ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, was sie so lange aufhält. Sie ist sonst immer absolut pünktlich.«

				Lilah lachte schwach, als sie die Treppe herunterkam. »Ich kann mir genau vorstellen, was sie so lange aufhält.« In ihren Augen schimmerte keine Freude, als sie ihren Gast betrachtete. »Hallo, Mr Livingston.«

				»Mrs Calhoun.« Es störte ihn nicht, dass sie ihn betrachtete, als könne sie direkt durch seine glatte Oberfläche in sein ruchloses Inneres sehen.

				»Fred ist heute ein wenig nervös.« Mit einem raschen, flehenden Blick reichte Coco den knurrenden Welpen an Lilah weiter. »Bringst du ihn bitte in die Küche? Vielleicht würde ihn etwas Kräutertee besänftigen.«

				»Ich kümmere mich um ihn.« Lilah ging den Korridor entlang und sagte leise zu dem Welpen: »Ich mag ihn auch nicht, Fred. Woher kommt das wohl, was meinst du?«

				»Also dann.« Erleichtert lächelte Coco wieder. »Wie wäre es mit einem kleinen Sherry? Sie können ihn genießen, während ich Ihnen ein ganz besonders hübsches Schränkchen zeige.«

				»Es wird mir ein Vergnügen sein.« Es war Livingston auch ein Vergnügen festzustellen, dass sie eine Kette aus hervorragenden Perlen und dazu passende Ohrringe trug.

				Als Amanda zwanzig Minuten später erschien, Sloan an ihrer Seite, traf sie ihre Tante dabei an, wie sie Livingston die Familiengeschichte erzählte, während sie ein Schränkchen aus dem achtzehnten Jahrhundert bewunderten.

				»Willliam, es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe.«

				»Das ist nicht nötig.« Livingston warf einen Blick auf Sloan und kam zu dem Schluss, dass Amanda ihm keineswegs den gewünschten Zutritt zu The Towers verschaffen würde. »Ihre Tante war die charmanteste und informativste Gastgeberin, die man sich nur wünschen kann.«

				»Tante Coco weiß mehr über die Einrichtung als irgendjemand von uns«, erklärte sie ihm. »Das ist Sloan O’Riley. Sloan ist der Architekt für die Renovierung.«

				»Mr O’Riley.« Der Händedruck fiel kurz aus. »Die Arbeit hier muss eine ziemliche Herausforderung darstellen.«

				»Ach, ich komme zurecht.« Sloan hatte sofort eine Abneigung gegen den Sherry nippenden Antiquitätenhändler in seinem dreiteiligen Anzug entwickelt.

				»Ich habe William gerade erzählt, wie langwierig und mühevoll es ist, alle diese alten Papiere zu sichten. Absolut nicht die spannende Schatzsuche, die von der Presse erfunden wurde.« Coco strahlte. »Aber ich habe beschlossen, noch eine Séance abzuhalten. Morgen Abend, in der ersten Nacht des Neumondes.«

				Amanda bemühte sich, ein Stöhnen zu unterdrücken. »Tante Coco, ich bin sicher, William ist nicht daran interessiert.«

				»Im Gegenteil.« Er setzte seinen ganzen Charme bei Coco ein, während sich ein Plan in seinem Kopf formte. »Ich würde liebend gern daran teilnehmen, hätte ich nicht ein dringendes Geschäft zu erledigen.«

				»Dann eben beim nächsten Mal. Vielleicht möchten Sie nach oben gehen …«

				Bevor sie zu Ende sprechen konnte, platzte Alex durch die geöffneten Terrassentüren herein, gefolgt von der hinter ihm herrasenden Jenny und der lachenden Suzanna. Alle drei hatten Schmutz an ihren Händen und Jeans. Die Augen zusammengekniffen, bremste Alex nur knapp vor Livingston.

				»Wer ist das?«, fragte er.

				»Alex, führ dich anständig auf.« Suzanna packte seine Hand, bevor er Schmutz auf der cremefarbenen maßgeschneiderten Hose verreiben konnte. »Tut mir leid«, fuhr sie fort. »Wir waren im Garten. Ich habe den Fehler begangen, Eiscreme zu erwähnen!«

				»Entschuldigen Sie sich nicht.« Livingston zwang seine Lippen zu einem Lächeln. Wenn er etwas noch weniger leiden konnte als Hunde, so waren es kleine, schmutzige Kinder. »Die beiden sind … allerliebst.«

				Suzanna drückte die Hand ihres Sohnes, bevor er wegen der Bezeichnung handgreiflich werden konnte. »Nein, das sind sie nicht«, widersprach sie ihm fröhlich. »Aber wir haben sie nun mal am Hals. Wir werden Ihnen ganz einfach aus dem Weg gehen.«

				Während sie die beiden in die Küche zerrte, warf Alex einen letzten Blick über seine Schulter zurück. »Er hat gemeine Augen«, sagte er zu seiner Mutter.

				»Sei nicht albern.« Sie zerstrubbelte seine Haare. »Er war bloß ärgerlich, weil du fast mit ihm zusammengestoßen bist.«

				Doch Alex blickte ernsthaft zu Jenny, die ihrerseits nickte. »Wie eine Schlange.«

				»Na schön, Leute, ich bekomme schon eine richtige Gänsehaut.« Suzanna schüttelte sich lachend. »Der Letzte in der Küche muss das Geschirr spülen.«

				Sie ließ den beiden jedoch einen Vorsprung, während sie sich die Arme rieb, um die Kälte zu vertreiben.

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				»Na bitte, du hast es selbst gesehen.« Amanda gab Sloan einen raschen Kuss auf die Wange. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

				Sloan wollte sich jedoch noch nicht besänftigen lassen. »Er ist fünf Stunden geblieben. Ich sehe nicht ein, warum Coco ihn zum Abendessen einladen musste.«

				»Weil er charmant und alleinstehend ist.« Sie lachte und schlang einen Arm um seinen Hals. »Denk an die Teeblätter.«

				Sie standen an der Mauer, die dem Meer zugewandt war, unter der geschmückten Pergola. Sloan fand, dass der Zeitpunkt genauso passend war wie jeder andere, um an Amandas Hals zu knabbern. »Was denn für Teeblätter?«

				»Die Teeblätter … mmmmmh … die Teeblätter, die Tante Coco gesagt haben, dass ein Mann daherkommen würde, der für uns wichtig sein wird.«

				Er widmete sich ihrem Ohr. »Ich dachte, das wäre ich.«

				»Vielleicht.« Sie stieß ein überraschtes Quieken aus, als er sie biss. »Du Wüstling!«

				»Manchmal kommt halt der Cherokee in mir durch.«

				Sie beugte sich zurück, um sein Gesicht zu betrachten. In dem blutroten Licht des Sonnenuntergangs sah seine Haut fast wie Kupfer aus, und seine Augen spielten in ein so dunkles Grün, dass sie fast schwarz wirkten.

				Ja, sie konnte beide Seiten seiner Erbschaft sehen, die keltische Seite und die der Cherokee, beides Krieger … mit diesen stark ausgeprägten Wangenknochen, dem schön geformten Mund, dem wilden rötlichen Haar.

				»Ich weiß wirklich nichts über dich.« Dennoch war es nicht so gewesen, als hätte sie sich mit einem Fremden geliebt. Als er sie berührte, hatte sie alles gewusst. »Bisher habe ich nur erfahren, dass du ein Architekt aus Oklahoma bist und in Harvard studiert hast.«

				»Und du weißt, dass ich Bier und langbeinige Frauen mag.«

				»Das auch.«

				Weil er erkannte, dass es für sie wichtig war, setzte er sich auf die Mauer, dem Meer den Rücken zuwendend. »Na schön, Calhoun, was willst du wissen?«

				»Ich will dich nicht ausfragen.« Die alte Nervosität kam wieder zutage und machte es ihr unmöglich, irgendwo zur Ruhe zu kommen. »Es ist nur so, dass du alles über mich weißt, wirklich alles. Über meine Familie, meinen Hintergrund, meinen Ehrgeiz!«

				Während Sloan es genoss, Amanda zuzusehen, wie sie sich bewegte, holte er eine Zigarre hervor und zündete sie an, ehe er zu sprechen begann.

				»Mein Ururgroßvater verließ Irland, ging in die Neue Welt und fing im Westen Biber. Ein echter Mann der Berge. Er heiratete eine Cherokee und blieb lange genug, um drei Söhne zu bekommen. Eines Tages marschierte er mit seinen Fallen los und kam nie wieder.«

				Er nahm einen Zug und sah zu, wie der Rauch von der untergehenden Sonne rot gefärbt wurde.

				»Die Söhne richteten einen Handelsposten ein und machten sich recht gut. Einer von ihnen bestellte per Versandkatalog ein nettes irisches Mädchen als Braut. Sie hatten einen Haufen Kinder, meinen Großvater eingeschlossen. Er war und ist ein schlauer alter Teufel, der Land aufkaufte, als es noch billig war, und es so lange behielt, bis er es mit Gewinn verkaufen konnte. Der Familientradition treu bleibend, heiratete er eine Irin, einen rothaarigen Hitzkopf, die ihn angeblich zum Wahnsinn trieb. Er muss sie sehr geliebt haben, weil er seine erste Ölquelle nach ihr benannte.«

				Amanda, die bis dahin bezaubert war, blinzelte. »Eine Ölquelle?«

				»Er hat sie Maggie genannt«, berichtete Sloan breit lächelnd und stieß den Rauch aus. »Das gefiel ihr so gut, dass er auch den übrigen Quellen Namen gab.«

				»Den übrigen«, wiederholte Amanda schwach.

				»Mein Vater hat die Gesellschaft in den Sechzigern übernommen, aber der alte Mann hat nicht aufgehört, sich um alles zu kümmern. Er ist noch immer eingeschnappt, weil ich nicht in die Firma eingetreten bin. Aber ich wollte etwas bauen, und ich dachte, dass Sun Industries mich nicht braucht.«

				»Sun Industries?« Sie erstickte fast. Das war eines der größten Firmenkonglomerate des Landes. »Du … ich hatte keine Ahnung, dass du Geld hast.«

				»Meine Familie hat welches. Irgendwelche Probleme?«

				»Nein. Ich möchte nur nicht, dass du denkst, dass ich …« Sie brach hilflos ab.

				»Dass du hinter dem Vermögen meiner Familie her warst?« Er lachte schallend auf. »Honey, ich weiß, dass du hinter meinem Körper her warst.«

				Sloan besaß die unheimliche Fähigkeit, sie dazu zu bringen, gleichzeitig fluchen und lachen zu wollen. »Du bist wirklich ein eingebildetes Mannsbild.«

				Schwungvoll warf er die Zigarre weg, ehe er nach ihr griff. »Aber du liebst mich.«

				»Vielleicht.« Mit gespieltem Zögern schlang sie ihre Arme um seine Taille. »Ein wenig.« Lachend hob sie ihre Lippen zu seinem Mund, der mit leichtem Necken begann und zu heißen Forderungen überging.

				Seine Berührungen waren zuerst sachte, dann ungeduldig, bis Amanda ihn fest umschlang und sich völlig in seinem Kuss verlor, ohne nachzudenken.

				»Wie machst du das mit mir?«, murmelte sie, als er an ihren feuchten, leicht geöffneten Lippen knabberte.

				»Mache ich was mit dir?«

				»Du bringst mich dazu, dich zu begehren, bis es schmerzt.«

				Mit einem rauen Stöhnen presste er seine Lippen an ihren Hals. »Lass uns hineingehen. Du kannst mir mein Zimmer zeigen!«

				Sie neigte den Kopf, um seinem eifrigen Mund mehr Freiheit zu bieten. »Welches Zimmer?«

				»Das Zimmer, in dem ich angeblich schlafen werde, während ich mit dir schlafe.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Ich spreche davon, dich zu lieben, bis wir beide nach Luft schnappen.« Weil er wusste, dass er nahe daran war, sie auf die harten, kalten Kacheln zu ziehen, schob er sie von sich. »Und ich spreche von der Tatsache, dass ich so lange hier bleiben werde, bis die Alarmanlage funktioniert.«

				»Aber du brauchst nicht …«

				»Oh, ich brauche.« Er presste seinen Mund erneut auf ihre Lippen, um ihr zu zeigen, was er brauchte und wie sehr.

				Amanda wartete auf Sloan und tadelte sich, weil sie so nervös war wie eine frisch gebackene Braut in ihrer Hochzeitsnacht. Vielleicht war das Warten intensiver, weil sie wusste, was sie einander geben konnten.

				Sie schlüpfte in ein hauchdünnes blaues Nachthemd, eine Extravaganz, die monatelang zusammengefaltet im Schrank gelegen hatte.

				Unfähig, sich irgendwohin zu setzen, schlug sie das Bett auf. Sie hatte Kerzen in der Kommode aufbewahrt, um in Notfällen Licht zu haben. Als Amanda sie jetzt ansteckte, war das Licht sanft, romantisch und alles andere als praktisch.

				Suzanna hatte Blumen in das Zimmer gestellt, wie sie das immer tat. Diesmal waren es zarte Maiglöckchen, die einen sehr betörenden Duft verströmten.

				Obwohl der Mond nicht schien, öffnete sie die Balkontüren, um das ständige Rauschen der Brandung hereinzulassen.

				Und dann kam er zu ihr, als sie noch in der offenen Tür stand, die Schwärze der Nacht in ihrem Rücken.

				Der Scherz, den er hatte machen wollen, verflüchtigte sich aus seinen Gedanken. Er konnte nur noch sie ansehen. Seine Hand am Türknauf wurde feucht, sein Herz schlug höher und schnürte ihm die Kehle zu.

				Dass sie hier auf ihn wartete, dass sie in dem flackernden Kerzenschein so begehrenswert aussah, dass sie ihm einladend entgegenlächelte, war alles, was er sich jemals gewünscht hatte.

				Er wollte sanft zu ihr sein, genauso behutsam wie in der Nacht zuvor. Doch als er sie erreichte, hatte sich das leise Brennen schon in Feuer verwandelt. Herausforderung statt Nervosität funkelte in ihren Augen, als sie ihre Arme hob, um ihn zu umarmen.

				»Ich dachte schon, du würdest nie mehr kommen«, murmelte sie, ließ sich von ihrem Verlangen leiten und presste ihren Mund auf den seinen.

				Wie sollte Sanftheit möglich sein, wenn eine derartige Hitze vorhanden war? Wie sollte Geduld möglich sein, wenn ein solches Verlangen drängte?

				Ihr Körper vibrierte bereits – Himmel, er konnte jeden wilden Schlag ihres Herzens fühlen, als sie sich an ihn schmiegte. Der dünne Stoff ihres Nachthemdes reizte die nackte Haut an seiner Brust, reizte ihn dazu, das Hemd zu öffnen und auf Raubzug zu gehen.

				Ihr Duft umfing ihn, lockte mit dunklen Geheimnissen, verführte ihn mit fiebrigen Versprechungen.

				In diesem Moment war er dermaßen von ihr erfüllt, dass er sich selbst nicht finden konnte.

				Atemlos und beinahe verloren hob er den Kopf. Er wusste, dass sein Verlangen gewaltig war und er rücksichtslos sein konnte, wenn er nicht an seiner Beherrschung festhielt, sie erst einmal zurückgewann.

				»Warte.« Er brauchte einen Moment, um seinen Atem und seinen Verstand wiederzufinden, doch Amanda schüttelte bloß den Kopf.

				»Nein.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn wieder zu sich zurück. Sie wusste nicht, wann diese Waghalsigkeit in ihr ausgebrochen war, aber sie wurde von ihr gefangen gehalten, als sie mit ihm auf ihr Bett fiel.

				Fordernd streichelte sie ihn sogleich mit liebevollen Händen.

				Diesmal keine Schwäche. Keine Unterwerfung.

				Sie wollte die Macht, ihn unvorsichtig zu machen, ihm genauso den Verstand zu rauben und ihn verwundbar zu machen, wie er das mir ihr anstellte.

				Eng umschlungen, rollten sie über das Bett. Jedes Mal, wenn er sich zurückziehen wollte, war sie da. Ihr Mund war gierig, und ihr leises, verheißungsvolles Lachen ließ sein Blut pulsieren.

				Mit flinken Fingern öffnete sie seine Jeans und zog sie über seine Hüften herunter. Seine Muskeln zuckten und spannten sich, als ihre Fingerspitzen über seinen Bauch tanzten.

				Er stieß einen Seufzer aus und hielt ihre Hände fest, bevor sie ihn dorthin führte, von wo es kein Zurück mehr gab.

				Schwer atmend starrte er auf sie hinunter, während er ihre Handgelenke festhielt. Ihre Augen waren wie Kobalt, dunkel schimmerten sie in dem flackernden Licht. Über seinem eigenen stockenden Atem hörte er das Ticken der Uhr neben dem Bett.

				Dann lächelte sie, ein langsames, träges Lächeln voll Wissen. Und er hörte nur noch das Rauschen seines eigenen Verlangens.

				Heißhungrig ließ er seine Lippen mit den ihren verschmelzen. Rücksichtslos vor Leidenschaft suchten seine Hände und nahmen.

				Sie reagierte, Forderung um Forderung, Genuss um Genuss. Die Beherrschung zerbrach. Er konnte fast die Ketten reißen hören, als er sich an ihr sättigte. Das war Befreiung. Eine Welt ohne Vernunft.

				In dem verzweifelten Wunsch, Amanda zu fühlen, zog er das Nachthemd beiseite. Ihr überraschtes Ringen nach Luft war Öl auf die Flammen seiner Leidenschaft.

				Von einem Wirbelsturm gepackt, überließ Amanda sich dem Tempo. Keine Gedanken. Keine Fragen. Nur heiße, feuchte Haut, wild suchende Lippen, rasche, gierige Hände.

				Den Blick auf sie gerichtet, senkte er sich in sie und erfüllte sie beide mit dem Beben der Lust. Dann hob sie sich ihm entgegen, und sie trieben miteinander durch die Dunkelheit.

				»Ja, Mr Stenerson.« Amanda summte in Gedanken eine Melodie, während ihr Vorgesetzter immer weiterredete. Noch zehn Minuten, und sie hatte frei. Nicht einmal die bevorstehende Séance trübte ihr Vergnügen.

				Sie würde bald mit Sloan zusammen sein. Vielleicht blieb sogar noch Zeit für einen Spaziergang vor dem Abendessen.

				»Sie scheinen mit Ihren Gedanken nicht bei der Arbeit zu sein, Miss Calhoun.«

				Das brachte sie mit einem Stich ihres schlechten Gewissens zurück in die Realität. »Sie waren besorgt wegen der Beschwerde von Mr und Mrs Wicken.«

				Den zornigen Blick auf sie geheftet, pochte er mit seinem Stift auf den Schreibtisch. »Ich bin sogar sehr darüber besorgt, dass einer unserer Kellner ein ganzes Tablett voll Drinks in Mrs Wickens Schoß gekippt hat.«

				»Ja, Sir. Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Hose gereinigt wurde und dass sie auf Kosten des Hauses ein Dinner an einem Abend ihrer Wahl während ihres Aufenthalts bekommen. Sie waren zufrieden.«

				»Und Sie haben den Kellner gefeuert?«

				»Nein, Sir.«

				Er zog seine Augenbrauen hoch. »Darf ich fragen, warum nicht, obwohl ich es ausdrücklich verlangt habe?«

				»Weil Tim schon seit drei Jahren bei uns ist und ihn bestimmt keine Schuld daran trifft, dass er die Drinks verschüttet hat, nachdem ihm der Junge der Wickens ein Bein gestellt hatte. Einige Kellner und etliche Gäste haben gesehen, wie es passiert ist!«

				»Das mag sein. Wie auch immer, ich habe Ihnen einen eindeutigen Auftrag erteilt.«

				»Ja, Sir.« Die fröhliche kleine Melodie in ihrem Kopf verwandelte sich in ein schmerzliches Pochen. Sie hatte gedacht, das alles schon mit Stenerson durchgemacht zu haben. »Und nach genauerer Betrachtung der Umstände entschied ich mich dafür, die Sache anders anzupacken!«

				»Muss ich Sie daran erinnern, wer dieses Hotel führt, Miss Calhoun?«

				»Nein, Sir, aber ich würde meinen, dass Sie nach all den Jahren, die ich nun schon im BayWatch arbeite, meinem Urteil vertrauen könnten.« Sie holte tief Luft und ging ein großes Risiko ein. »Sollte das nicht der Fall sein, wäre es wohl am besten, ich reiche meine Kündigung ein.«

				Er blinzelte dreimal, dann räusperte er sich. »Meinen Sie nicht, das wäre ein wenig drastisch?«

				»Nein, Sir. Wenn Sie nicht das Gefühl haben, ich sei kompetent genug, um gewisse Entscheidungen zu fällen, unterhöhlt es das System.«

				»Es geht nicht um Ihre Kompetenz, sondern um Ihren Mangel an Erfahrung. Allerdings«, fügte er hinzu und hob eine Hand, »allerdings bin ich sicher, dass Sie getan haben, was Sie in diesem Fall für das Beste hielten.«

				»Ja, Sir.«

				Als sie schließlich sein Büro verließ, hatte sie die Zähne zusammengebissen. Amanda zwang sich dazu, sich zu entspannen, als William sie in der Lobby ansprach.

				»Ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, wie gut mir die Führung durch Ihr Haus und das wunderbare Essen gefallen haben.«

				»Es war mir ein Vergnügen.«

				»Ich habe das Gefühl, sollte ich Sie noch einmal zum Dinner einladen, hätten Sie einen anderen Grund für eine Absage als die Hotelpolitik.«

				»William, ich …«

				»Nein, nein.« Er tätschelte ihre Hand. »Ich verstehe schon. Ich bin enttäuscht, aber ich verstehe Sie. Ich nehme an, Mr O’Riley wird an der Séance heute Abend teilnehmen?«

				Sie lachte. »Ob er will oder nicht.«

				»Es tut mir wirklich leid, dass ich diese Séance verpassen werde.« Er drückte anschließend ihre Hand noch einmal. »Um acht Uhr findet sie statt, sagten Sie?«

				»Nein, um Punkt neun. Tante Coco wird uns alle um den Esstisch versammeln, an dem wir uns dann an den Händen halten und Alphawellen oder so etwas aussenden!«

				»Ich hoffe, Sie lassen es mich wissen, falls Sie irgendwelche Botschaften von … von der anderen Seite erhalten.«

				»Abgemacht. Gute Nacht.«

				»Gute Nacht.« Er blickte auf seine Uhr, als Amanda ging.

				Er hatte mehr als genug Zeit, um sich vorzubereiten.

				»Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.« Amanda betrat den großen kreisrunden Raum, den die Familie »Biancas Turm« nannte. Lilah hatte sich auf dem Fenstersitz zusammengerollt, wie so oft, und blickte auf die Klippen hinaus.

				»Ja, mich und den wilden Fred.« Aus einem ganz persönlichen Traum erwachend, zerzauste sie das Fell des dösenden Hundes. »Wir stimmen uns auf die Séance heute Abend ein.«

				»Verschone mich.« Amanda ließ sich neben ihrer Schwester auf den Sitz sinken.

				»Nun, was hat das zufriedene Lächeln weggewischt, das du noch heute Morgen in deinem Gesicht hattest? Gab es Streit mit Sloan?«

				»Nein.«

				»Dann muss es der heimtückische Stenerson gewesen sein.« Bei Amandas knappem Fluch lächelte Lilah breit. »Beim zweiten Versuch erraten. Warum schlägst du dich mit ihm herum, Mandy? Der Mann ist ein Schwätzer.«

				»Weil ich für ihn arbeite.«

				»Dann kündige.«

				»Du hast leicht reden.« Sie warf Lilah einen ungeduldigen Blick zu. »Wir können nicht alle den ganzen Tag herumschweben wie verträumte Waldgeister.« Sie hielt sich zurück und stieß den Atem aus. »Tut mir leid.«

				Lilah zuckte bloß die Schultern. »Du hörst dich an, als hätte dich mehr gejuckt als nur Stenerson!«

				»Er hat damit angefangen. Er sagte, ich wäre mit meinem Gedanken nicht bei der Arbeit, und er hatte recht.«

				»Dann sind deine Gedanken eben gewandert. Na und? Keine große Angelegenheit.«

				»Es ist eine große Angelegenheit. Verdammt, ich mag meinen Job, und ich bin gut darin. Aber ich habe mich nicht mehr konzentriert, nicht auf den Job und nicht auf die Halskette oder sonst etwas, seit …«

				»Seit der große Cowboy aus dem Westen in dein Leben gestolpert ist.«

				»Das ist nicht lustig.«

				»Sicher ist es das.« Lilah schlang ihre Arme um ihre Knie und stützte ihr Kinn darauf. »Du verlierst also ein wenig deine Konzentration, verlegst eine deiner Listen oder kommst zu einem deiner Termine fünf Minuten zu spät. Na und, was ist schon dabei?«

				»Ich sage dir, was dabei ist. Der Mann verändert mich, und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich habe meine Verpflichtungen und meine Verantwortung. Verdammt, ich habe meine Ziele. Ich muss an morgen denken und an die Zeit in fünf Jahren.« Das Problem dabei war, dass sie, wenn sie es tat, an Sloan dachte. »Wenn er nun lediglich ein Ausrutscher ist? Ein wundervoller, erregender Ausrutscher, der alles über den Haufen wirft, was ich geplant habe? In ein paar Wochen wird er hier fertig sein und nach Oklahoma zurückkehren, und mein Leben liegt in Trümmern.«

				»Und wenn er dich bittet, mit ihm zu gehen?«

				»Das wäre noch schlimmer.« Verwirrt sprang Amanda auf, um in nervösen Kreisen herumzulaufen. »Was soll ich bloß machen? Alles wegwerfen, wofür ich gearbeitet habe, alles, worauf ich gehofft habe, nur weil er sagt, ich soll packen und mein Pferd satteln?«

				»Würdest du es tun?«

				Amanda schloss die Augen. »Ich fürchte, ich würde es tatsächlich tun.«

				»Warum sprichst du dann nicht mit ihm?«

				»Ich kann nicht.« Sie setzte sich wieder. »Wir haben noch gar nicht über die Zukunft gesprochen. Ich glaube, keiner von uns beiden will im Augenblick daran denken. Nur heute habe ich angefangen, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, dass ich ihn vor einem Monat noch nicht einmal gekannt habe. Es ist verrückt, damit anzufangen, mein Leben um jemanden herum zu planen, den ich erst seit so kurzer Zeit kenne.«

				»Und du warst immer die Vernünftige unter uns Schwestern«, warf Lilah ein.

				»Ja, richtig.«

				»Dann entspann dich.« Aufmunternd tätschelte sie Amandas Schulter. »Wenn die Zeit kommt, wirst du auch etwas Vernünftiges machen.«

				»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Amanda und zwang sich zu einem entschiedenen Nicken. »Natürlich hast du recht. Und jetzt arbeite ich bis zum Abendessen im Abstellraum.«

				»Siehst du, du hast schon wieder in dein altes Gleis zurückgefunden.«

				Lilah lachte leise vor sich hin, während Amanda hinausging.

				»Komm, Fred.« Sie drückte ihre Nase gegen die seine. »Wollen doch mal sehen, ob wir sie nicht ein wenig von der Arbeit ablenken können.«

				Sloan betrat den Abstellraum, ausgestattet mit einer Flasche Champagner, einem Weidenkorb und Lilahs schwesterlichen Ratschlägen.

				Bring sie ständig aus dem Gleichgewicht, großer Junge! Das Einzige, was du nicht zulassen darfst, ist, dass sie bei dir logisch wird!

				Obwohl er nicht genau wusste, was Lilah zu ihrem Besuch bei ihm veranlasst hatte, stimmte er der geistigen Richtung grundsätzlich zu. Genauso wie es ihm gefiel, wie Amanda aussah, wie sie da über einen Schreibtisch gebeugt in dem Abstellraum saß, die Brille auf der Nase und die Haare zurückgesteckt.

				Hinter ihr waren säuberlich etikettierte Ablagekörbe aufgebaut, Dutzende von staubigen Kartons standen neben ihr, und mehrere Stapel Papiere türmten sich vor ihr auf.

				»Hey, Calhoun, bereit für eine Pause?«

				»Was?« Rasch hob sie den Kopf, aber es dauerte einen Moment, ehe ihre Augen sich klar auf ihn richteten. »Oh, hallo! Ich habe dich nicht hereinkommen hören.«

				»Wo warst du?«

				Sie hob eine Aktenmappe hoch. »Zurück im Jahr 1929. Sieht so aus, als habe mein erhabener Urgroßvater ein wenig Geld nebenbei verdient, indem er während der Prohibition Alkohol aus Kanada einschmuggelte.«

				»Der gute alte Fergus.«

				»Der gierige alte Fergus«, verbesserte sie ihn. »Aber ein Geschäftsmann durch und durch. Wenn er schon über seine illegalen Aktivitäten so peinlich genau Buch geführt hat, hätte er auch garantiert Unterlagen über einen Verkauf der Smaragde aufgehoben.«

				»Ich denke, Bianca hat sie versteckt.«

				»So lautet die Legende.« Sie lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen. »Ich halte mich doch lieber an Tatsachen. Ich hatte zum Beispiel den Einfall, er könnte die Smaragde in einen Banksafe gelegt haben, von dem er niemandem etwas sagte. Aber ich kann auch darüber keine Unterlagen finden.«

				»Vielleicht suchst du an der falschen Stelle.« Er stellte Flasche und Korb ab, während er hinter sie trat. Sanft begann er, ihre Nackenmuskeln zu massieren. »Vielleicht solltest du dich auf Bianca konzentrieren. Immerhin war es doch ihre Halskette.«

				»Wir haben nicht viele Informationen über Bianca.« Als ihr die Augen zuzufallen begannen, riss sie sie wieder auf. »Urgroßvater vernichtete alle ihre Bilder, ihre Briefe, einfach alles, was mit ihr zu tun hatte. Bis jetzt haben wir nur einen ihrer Notizkalender gefunden.«

				»Er muss wohl wahnsinnig wütend gewesen sein.«

				»Wahnsinnig auf jeden Fall, aber ich vermute vor Gram.«

				»Nein.« Er beugte sich herunter und küsste sie auf den Scheitel. »Hätte er Gram empfunden, hätte er alles von ihr behalten.«

				»Vielleicht hat ihn die Erinnerung zu sehr geschmerzt.«

				»Falls er sie liebte, hätte er sich an sie erinnern wollen. Das wäre für ihn unbedingt nötig gewesen. Wenn man jemanden liebt, ist alles von diesem Menschen wertvoll.« Er fühlte, wie sich ihre Muskeln unter seinen Fingern verspannten. »Was gibt es denn für ein Problem, Amanda? Du bist vollständig verkrampft.«

				»Ich sitze schon zu lange hier, das ist alles!«

				»Dann ist mein Timing ja perfekt!« Er bückte sich nach dem Champagner.

				»Wofür ist das denn?«

				»Die meisten Leute trinken das.«

				Sloan ließ den Korken knallen. »Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, Amanda, aber ich habe mich heute bei der Arbeit heimlich beeilt. Ich dachte, wir könnten dann eine Kaffeepause erster Klasse machen.«

				Sie brauchte keinen Champagner, um ihr Gehirn zu benebeln. Das erledigte Sloan schon ganz allein. Und genau das musste sie vermeiden, erinnerte sie sich selbst, während sie aufstand. »Das ist ein hübscher Einfall, aber ich sollte Tante Coco beim Abendessen helfen!«

				»Lilah hilft ihr.«

				»Lilah?« Amandas Augenbrauen gingen hoch. »Du scherzt.«

				»Nein.« Er öffnete den Korb und holte zwei Kelche heraus. »Suzanna macht mit den Kindern Hausarbeiten, und du und ich, nur wir beide, haben ein Dinner zu zweit.«

				»Sloan, ich bin zum Ausgehen wirklich nicht richtig angezogen.«

				»Ich mag dich in einem Jogginganzug.« Er goss den Champagner ein, stellte die Flasche weg und hob beide Gläser hoch. »Und wir gehen ja gar nicht aus.«

				»Du hast soeben gesagt …«

				»Ich habe gesagt, dass wir ein Dinner zu zweit haben werden, und genau das haben wir. Exakt hier.«

				»Hier.« Sie drehte sich um. »In einem Abstellraum?«

				»Ja. Ich habe etwas Paté von deiner Tante, kaltes Huhn, Spargel und frische Erdbeeren.« Er stieß mit seinem Glas gegen das ihre, bevor er trank. »Ich habe den ganzen Tag daran gedacht.«

				Er brauchte erst gar nicht zu versuchen, ihre Knie schwach zu machen. Wenn er etwas Süßes tat, oder etwas Süßes sagte, schmolz sie dahin zu einem Meer aus Liebe. »Sloan, wir müssen miteinander sprechen.«

				»Sicher.« Doch gleichzeitig beugte er sich vor und strich mit seinen Lippen träge über die ihren. »Warum machen wir es uns nicht vorher bequem?«

				»Was?« Bereits benommen, starrte sie ihn an, als er eine Decke aus dem Korb holte und auf dem Boden ausbreitete.

				»Komm schon!«

				»Ich glaube wirklich, es wäre besser, wenn wir …« Doch er zog sie bereits auf die Decke hinunter.

				Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Boden, bevor er an ihren Lippen knabberte. »So ist es besser«, murmelte er. »Schon viel besser.«

				»Die Kinder sind zu Hause«, brachte sie hervor, als er seine Hände unter ihr Hemd gleiten ließ. »Wenn jemand hereinkommt.«

				»Ich habe die Tür abgeschlossen.« Er strich behutsam mit seinem rauen Daumen über ihre zarten Brustspitzen. »Pass auf, Calhoun, ich zeige dir jetzt, wie man sich entspannt.«

				Amanda war so entspannt, dass sie nicht glaubte, sich bewegen zu können. Ihre Lider flatterten ein Stück hoch, als Sloan ein Scheibchen Paté auf ihre Zunge legte.

				»Schmeckt gut«, versicherte er und strich dann etwas Paté auf ihre nackte Schulter, um sie wieder abzulecken. »Hier.« Er hob Amanda an und zog sie gegen seine Brust, bevor er ihr das Champagnerglas reichte. »Wir sollten das eigentlich vorher trinken, aber ich wurde abgelenkt.«

				Es schmeckte wie Sünde auf ihrer Zunge. Sie nippte noch einmal und öffnete dann gehorsam ihren Mund, als er sie mit mehr Paté fütterte, diesmal auf einem normalen Cracker.

				»Noch etwas?«

				Sie seufzte zustimmend.

				Zwischen Küssen fütterten sie einander mit Häppchen aus dem Korb. Als sie gesättigt war, beobachtete sie, wie er den restlichen Champagner einschenkte. »Wir werden zur Séance zu spät kommen.«

				»Nein.« Er zog sie noch bequemer gegen seine Brust. »Coco fand, dass die Wellen nicht ganz richtig wären. Sie sagte vorhin irgendetwas von einer Störung durch eine finstere Macht.«

				»Das klingt ja ganz nach meiner nüchternen Tante.«

				»Sie will jetzt noch bis zur letzten Nacht des Neumondes warten.« Er knabberte an ihrem Hals. »Wir können die ganze Nacht hier drinnen bleiben.«

				Sie fing an zu glauben, dass mit ihm alles möglich war. »Das wäre dann mein erstes Picknick, das eine ganze Nacht dauert.«

				»Wenn wir verheiratet sind, veranstalten wir so etwas regelmäßig.«

				Champagner schwappte über ihre Hand und kleckerte auf sein Bein, als sie hochfuhr.

				»Ganz ruhig, Calhoun. Nichts verschütten.«

				Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. »Was meinst du mit verheiratet sein?«

				»Du weißt schon, Mann und Frau und all dieses Zeug.«

				Sehr behutsam stellte sie das Glas zur Seite. Einfach so, dachte sie panisch und gleichzeitig wütend. Genau wie sie erwartet hatte. Bei ihm lief das: Sattle dein Pferd, Calhoun, wir reiten los! »Wie kommst du denn darauf, dass wir heiraten könnten?«

				Es gefiel ihm gar nicht, dass diese tiefe Falte wieder zwischen ihren Augenbrauen stand. »Ich liebe dich, und du liebst mich. Du bist doch der logische Verstand von uns beiden, Amanda. Von meinem Standpunkt aus ist der nächste Schritt Heirat.«

				»Das mag ein Schritt von deinem Standpunkt aus sein, aber von meinem ist es ein großer Sprung. Und du kannst nicht einfach davon ausgehen, dass ich ihn tun werde.«

				»Warum nicht?«

				»Weil du das eben nicht annehmen kannst. Zuerst einmal plane ich für die nächsten Jahre überhaupt nicht, mich zu verheiraten. Ich muss an meine Karriere denken.«

				»Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«

				»Alles. Du hast bereits meine Konzentration gestört, und du hast erreicht, dass ich meine Prioritäten nicht mehr einhalte.« Sie wusste, dass es albern klang, unterbrach sich und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Sieh mich an«, verlangte sie. »Sieh mich doch bloß an. Ich sitze auf dem Fußboden des Abstellraums, nackt, und streite mit einem Mann, den ich erst seit Kurzem kenne. Das bin nicht ich.«

				Mit trügerischer Lässigkeit ließ er seinen Blick nach unten und dann wieder nach oben wandern. »Wer, zum Teufel, ist es dann?«

				»Ich weiß es nicht.« Hektisch griff sie nach ihrem Jogginganzug und begann, ihn wieder anzuziehen. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, und das ist ganz allein deine Schuld. Nichts ergibt mehr einen Sinn, seit du auf dem Bürgersteig gegen mich geprallt bist.«

				»Du bist gegen mich geprallt.«

				»Das spielt jetzt keine Rolle.« Bis ins Mark erschüttert, zerrte sie das Oberteil über ihren Kopf. »Ich hänge Tagträumen nach, wenn ich eigentlich arbeiten sollte. Ich lasse mich von dir lieben, wenn ich eigentlich Verabredungen einhalten sollte. Ich nehme an Nacktpicknicks teil, wenn ich eigentlich Papiere ordnen sollte. Das muss unbedingt aufhören.«

				»Vielleicht hätte ich dir die Champagnerflasche einfach auf den Kopf knallen sollen, anstatt dich das Zeug trinken zu lassen.« Verwirrt kratzte er sich am Kopf. »Setz dich doch, Calhoun, und wir sprechen über das alles.«

				»Nein, ich setze mich nicht. Dann fängst du nämlich wieder mit mir an, und ich kann wieder nicht denken. Du wirst nicht Pläne für den Rest meines Lebens machen, ohne dich vorher mit mir abzusprechen, ohne überhaupt die Höflichkeit zu besitzen, mich zu fragen. Ich übernehme wieder die Kontrolle über mein Leben.«

				Jetzt stand er auf, nackt und wütend. »Du bist zornig, weil ich will, dass du mich heiratest!«

				Ihr Atem zischte zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen heraus. »Du bist einfach blöde.« Sie griff nach dem erstbesten Gegenstand, den sie in die Finger bekam, und schleuderte ihre Brille nach ihm. »Zu blöde für Worte!« Damit stürmte sie zur Tür, kämpfte fluchend mit dem Schloss, bis sie es aufbekam. »Du kannst deinen unglaublich romantischen Heiratsantrag nehmen und ihn dir sonst wohin stecken!«

				

				Der heiße und träge Nachmittag war perfekt zum Genießen. Christian überraschte mich mit einem kleinen Korb. Wein und Schinken waren darin.

				Gemeinsam saßen wir im Gras unterhalb des Felsens und beobachteten die Boote, die in der Tiefe vorbeiglitten.

				Das Licht war so golden, als würde es aus einem goldenen Krug fließen. Aber so ist es immer, wenn ich mit ihm zusammen bin. An diesen lieblichen Nachmittagen gibt es nichts als Sonnenschein und Wärme und Düfte.

				Wir sprachen über alles und nichts, während er mich zeichnete. Er hat schon zwei Bilder von mir gemacht, seit der Sommer begann.

				In aller Bescheidenheit kann ich sagen, dass er mich schön aussehen ließ. Welche Frau wäre es nicht, wenn sie verliebt ist? Und es waren seine Augen, die mich betrachteten, seine Hände, die mein Gesicht und mein Haar zeichneten. Es waren seine Gefühle, die seinen Pinsel leiteten.

				Hätte ich nicht schon vorher daran geglaubt, wie tief und wahr seine Liebe für mich ist, hätte ich es in den Porträts gesehen, die er malte.

				Wird ihm jemand diese Porträts abkaufen? Es macht mich traurig, wenn ich daran denke. Aber es macht mich auch stolz. Das wäre eine Möglichkeit, endlich meine Gefühle offen zu erklären. Wenn an irgendeiner Wand das Porträt einer Frau hängt, deren Augen von Liebe zu dem Mann erfüllt sind, der sie gemalt hat.

				Wie ich schon sagte, haben wir über alles und nichts gesprochen. Wir erwähnten nicht, wie schnell sich die Tage zu Wochen aneinanderreihten. Es sind nur noch wenige Wochen übrig, bevor ich die Insel verlassen muss. Und Christian. Ich glaube, diesmal wird etwas in mir sterben.

				Fergus und ich besuchten heute Abend ein Dinner mit Tanz. Er war sehr fröhlich, obwohl viel über Krieg gesprochen wurde. Er meinte, dass kluge Männer stets wüssten, dass es immer irgendwo Krieg gibt, und dass man daran gut Geld verdienen kann. Ich war betroffen, ihn so sprechen zu hören, aber er wischte meine Bedenken einfach beiseite.

				»Es liegt bei dir, darüber nachzudenken, wie du das Geld ausgibst, und es liegt bei mir, es zu verdienen«, erklärte er mir.

				Das traf mich, weil ich ihn nicht des Geldes wegen geheiratet habe und auch nicht wegen des Geldes bei ihm bleibe. Der Grund für beides ist Pflichtgefühl. Allerdings habe ich unter seinem Dach gelebt, sein Essen gegessen und seine Geschenke angenommen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.

				Es belastet mein Gewissen, dass ich das kleine Picknick, das Christian mir gebracht hat, so viel mehr geschätzt habe als alle üppigen Dinner, die Fergus mit seinem Geld bezahlt hat.

				Weil ihm das immer gefällt, trug ich die Smaragde, und ich habe sie noch nicht weggebracht. Sie liegen jetzt im abgeschirmten Licht der Lampe, glitzern mir entgegen und erinnern mich sowohl an meinen Gram als auch an meine Freude.

				Wäre es nicht wegen der Kinder … aber ich kann nicht daran denken. Da sind nun einmal die Kinder. Welche Sünden auch immer ich begehe, ich werde sie nie verlassen. Sie haben Bedürfnisse, die weder Christian noch ich ignorieren dürfen. Dazu haben wir kein Recht. Ich weiß, dass die Kinder in der vor mir liegenden Einsamkeit mein Trost sein werden. Da ich mit ihnen gesegnet bin, ist es nicht richtig, um das Kind zu trauern, das Christian und ich niemals haben dürfen.

				Wenn ich heute Abend die Lampe ausschalte, werde ich versuchen, rasch zu schlafen. Denn dann wird es wieder Morgen, und aus dem Morgen wird der goldene Nachmittag, an dem ich Christian wiedersehen kann.

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Der einzige Grund, der Amanda daran hinderte, die Tür zuzuschlagen, war der Umstand, dass Suzanna vermutlich die Kinder schon zu Bett gebracht hatte. Aber sie trat dagegen.

				Vor sich hinmurmelnd und gelegentlich einen wütenden Blick über ihre Schulter werfend, humpelte sie den Korridor entlang.

				Im Moment war sie sich nicht sicher, ob sie wütender auf Sloan war, weil er sich ihrer Zustimmung so absolut sicher war, oder auf sich selbst, weil sie ihm ihre Zustimmung geben wollte.

				Heirat hatte nicht zu ihren Plänen gehört, verdammt noch mal, aber sie war gut darin, das Unerwartete hinzunehmen und funktionieren zu lassen. Wenn er allerdings dachte, sie würde ihm die Befriedigung bieten, dass sie einfach an Bord ging, weil er das sagte, dann kannte er Amanda Kelly Calhoun nicht.

				»Wenn wir verheiratet sind«, hatte er gesagt! Sie kochte vor Wut. Nicht »Falls wir jemals heiraten …« oder »Möchtest du …« oder »Hättest du Lust … ?«

				Das große Problem bestand darin, dass unter ihrer sofort einsetzenden Panik und dem Zorn auch Begeisterung mitgeschwungen hatte!

				Sie blieb vor der Tür ihres Zimmers stehen, als sie ihren sanften Seufzer hörte. Lieber Himmel, sie wollte ihn heiraten! Trotz aller guten, soliden und vernünftigen Gründe, die dagegen sprachen, war die Heirat mit ihm genau das, was sie wollte! Das Zusammenleben mit ihm würde bedeuten, mit der ständigen Drohung einer grundlegenden Umwälzung ihres Lebens zu leben. Sie lächelte vor sich hin. Konnte es ein befriedigenderes Leben geben für eine Frau, die ein solches Geschick ja gerade darin besaß, die Dinge wieder geradezurücken?

				Mit der Hand am Türknauf, zögerte sie und überlegte, ob sie zurückgehen und dem Drang nachgeben sollte, sich lachend in seine Arme zu werfen und zu rufen … ja!

				Nein!

				Entschlossen stieß Amanda die Tür auf. Sie würde es ihm nicht leicht machen. Wenn er sie wollte, wirklich wollte, dann musste er schon etwas härter daran arbeiten. Sobald er es richtig machte – sofern er es richtig machte, verbesserte sie sich, als sie hinter sich die Tür schloss, würde sie lächeln, sich an seine Brust schmiegen und sagen …

				Ein Arm schlang sich um ihren Hals und schnürte ihr den Atem ab.

				Instinktiv wehrte sie sich und riss beide Hände hoch, um an dem Arm zu reißen und zu kratzen, während sie um Luft rang, damit sie schreien konnte. Bis sich der harte kalte Lauf einer Waffe gegen ihre Schläfe presste.

				»Nicht.« Die Stimme war nur ein heiseres Flüstern an ihrem Ohr. »Seien Sie ganz still. Dann brauche ich Ihnen nichts zu tun.«

				Gehorsam ließ Amanda ihre Arme sinken, doch ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Die Kinder waren nur den Korridor hinunter ein paar Zimmer weiter. Und Sicherheit kam an erster Stelle. Und Sloan …

				Sloan konnte jeden Moment daherkommen und wütend einen Showdown verlangen!

				»So ist es schon besser.« Der Druck auf ihre Kehle lockerte sich ein wenig. »Wenn Sie schreien, werden einige Leute zu Schaden kommen – angefangen bei Ihnen. Ich glaube nicht, dass Sie das wollen.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Gut. Also …« Er fluchte und verstärkte erneut seinen Griff, als Sloan über den Korridor rief.

				»Calhoun! Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

				»Seien Sie absolut still«, warnte der Mann sie zischend, während er sie zurückzerrte. »Oder ich bringe ihn um.«

				Amanda schloss die Augen und betete.

				Sloan öffnete die Tür ihres Zimmers, doch drinnen war es stockdunkel und still. Während er fluchend in der Tür stand, wurde Amanda in die Ecke gedrängt. Sie wusste, dass die Waffe jetzt auf Sloan zielte.

				Ihr Körper war wie zu Eis erstarrt, während sie dastand, nicht einmal zu atmen wagte und in Gedanken flehte, er möge sich umdrehen und weggehen.

				Und als er es tat, als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, fragte sie sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.

				»Wo wir jetzt unter uns sind, können wir miteinander sprechen.« Der Arm blieb jedoch an ihrem Hals und die Waffe an ihrer Schläfe. »Über die Smaragde.«

				»Ich weiß nicht, wo sie sind.«

				»Ja. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten, das zu glauben, aber jetzt bin ich sicher, dass Sie es nicht wissen. Wir spielen also jetzt ein anderes Spiel. Wir müssen schnell sein. Zuerst den Abstellraum. Ich nehme die Papiere, die Sie noch nicht durchgesehen haben. Um diesem Unternehmen ein wenig Flair zu verleihen, holen wir anschließend Cocos Perlen und ein paar von den kleineren Gegenständen, die man leichter tragen kann.«

				»Sie kommen niemals aus dem Haus hinaus!«

				»Überlassen Sie das ruhig mir.« Befriedigung schwang in seiner Stimme mit, als würde er die Herausforderung genießen. »Wir gehen jetzt also sehr ruhig und sehr schnell in den Abstellraum. Wenn Sie irgendeine Heldentat versuchen, werde ich Sie mit größtem Bedauern erschießen.«

				Sie wagte nichts. Nicht, wenn die Kinder so nahe waren. Aber im Abstellraum, dachte sie, als sie losging, den Einbrecher direkt hinter sich, ist das schon etwas anderes.

				Sloan hatte die Lichter brennen lassen. Die Überreste ihres Picknicks standen noch auf dem Fußboden. Es duftete ganz leicht nach Erdbeeren und Champagner.

				»Sehr süß.« Livingston schloss hinter ihnen die Tür. »Es wäre für mich allerdings bequemer gewesen, hätten Sie die Séance gehabt anstelle eines Streits unter Liebenden.« Er lockerte seinen Griff, sodass Amanda einen Schritt von ihm weg tun konnte, doch er hielt seine Waffe im Anschlag.

				Amanda starrte den Mann an, den sie als William Livingston kannte. Er war ganz in Schwarz gekleidet und mit einem Beutel aus weichem Leder ausgerüstet, den er über der Brust kreuzweise festgeschnallt hatte. An den Händen hatte er Wegwerfhandschuhe. Seine Waffe war klein, und Amanda zweifelte nicht daran, dass sie tödlich sein konnte. Nicht, wenn sie in Livingstons Augen blickte.

				»Keine Vorwürfe, Amanda?« Er hob die Augenbrauen, als sie nichts sagte. »Ich hätte gehofft, Sie und ich, wir könnten unseren Spaß miteinander haben, während ich mein Geschäft ausführe, aber … Verschwenden wir keine Zeit.« Aus dem Beutel zog er eine Stofftasche. »Nur die Papiere aus diesen Kartons dort.«

				Die aufzuckende Nervosität in seinem Blick brachte sie zum Lächeln. »Ich glaube, sie will nicht, dass Sie die Papiere oder die Halskette bekommen, Mr Livingston.«

				»Geister?« Er lachte, aber es klang bemüht. Obwohl er mit seinen eigenen Augen sah, dass sich nichts verändert hatte, war er nicht mehr sicher, mit Amanda allein im Zimmer zu sein. »Das ist Ihrer nicht würdig.«

				»Warum haben Sie dann Angst?«

				»Ich habe keine Angst. Ich habe es nur eilig. Das reicht.« Er hatte es auf einmal schrecklich eilig, aus diesem Raum und diesem Haus zu verschwinden. Trotz der unheimlichen Kälte lief ihm Schweiß über den Rücken. »Sie tragen die Juwelen. Da das hier länger als vorhergesehen gedauert hat, müssen wir Cocos Perlen zurücklassen – vorerst!« Ungeduldig winkte er ihr mit der Waffe. »Wir gehen durch die Terrassentür.«

				Amanda überlegte, ob sie die Stofftasche auf ihn schleudern und weglaufen sollte. Doch dann hätte er die Papiere gehabt. Stattdessen schleppte sie sich damit ab und tastete an der Tür herum. »Sie klemmt.«

				Sie hatte sich bereits gewappnet, als er hinter sie trat, um mit dem alten Riegel zu kämpfen. In dem Moment, in dem sich die Tür öffnete, stellte sie ihm ein Bein, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn und rannte los, hinaus auf die Terrasse.

				Weil Amanda den Dieb von ihrer Familie wegführen wollte, rannte sie zum Westflügel. Sobald sie die ersten Treppen erreichte, schrie sie nach Sloan.

				Die schwere Tasche schlug bei jedem Schritt gegen ihre Hüfte, während sie die Papiere mit sich schleppte. Sie konnte Livingston hinter sich hören, wie er aufholte, und jagte um eine Ecke, als eine Kugel von der Mauer abprallte.

				Sie blieb nicht stehen, um nach Luft zu schnappen, obwohl ihre Lungen zu brennen begannen. Die Nacht war warm, drückend warm nach dem kalten Abstellraum. Die Luft war schwer von drohendem Regen.

				Das Gefühl der Sicherheit, das sie in dem Abstellraum empfunden hatte, war verschwunden. Jetzt hatte sie keinen Schutz, abgesehen von ihrem Wissen darüber, wie kompliziert verschachtelt die Terrassen und Treppen angelegt waren.

				Sie setzte ihre ganze Kraft ein, erkämpfte sich ihren Weg durch die Dunkelheit und durch die plötzliche sichere Erkenntnis, dass sie mit dieser Situation nicht allein fertig werden konnte.

				Dann sah sie Sloan, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Die Erleichterung dauerte nur einen Moment. Dann hörte sie den nächsten Schuss.

				Überall im Haus gingen Lichter an. Sloan rief ihr etwas zu, bevor er wie ein angreifender Stier auf sie zustürmte. Unbewaffnet, wie Amanda erkannte, blind vor Wut und direkt in eine geladene Waffe hinein.

				Ohne zu zögern, wirbelte sie von Sloan weg und schleuderte die Tasche mit den Papieren nach Livingston.

				Als er die Tasche vom Boden hochriss, hörte Amanda Stimmen von drinnen. Jenny weinte, der Hund kläffte aufgeregt.

				Amanda jagte auf Sloan zu in dem Wunsch, ihn ebenso zu beschützen, wie sie beschützt werden wollte. Als sie ihn erreichte und die Arme nach ihm ausstreckte, schob er sie beiseite.

				»Geh ins Haus!«

				»Er hat eine Waffe«, stieß sie hervor und klammerte sich verzweifelt an seinen Arm. »Lass ihn laufen!«

				»Ich sagte, geh ins Haus!« Er schüttelte sie ab und sprang vor ihren erstaunten Augen über die Mauer.

				Das Herz hämmerte ihr in der Kehle, als sie zu der Mauer jagte und sah, wie er auf der tieferliegenden Terrasse wieder auf die Beine kam.

				Lilah platzte in dem Moment aus einer Tür, als Amanda die Verfolgung aufnahm.

				»Was geht hier vor, zum Teufel?«, schrie ihre Schwester hinter ihr her.

				»Ruf schnell die Polizei!« Nach dem knappen Befehl sparte Amanda ihren Atem zum Laufen und folgte keuchend dem Geräusch der dahinjagenden Füße und Freds wütendem Gebell.

				Es gab keinen Mondschein, der sie leitete, aber sie stürzte sich bedenkenlos in die Dunkelheit und schrie nach Sloan, als sie erneut einen Schuss hörte. Amanda flog förmlich die Treppe hinunter und hetzte um das Haus herum. Über ihrem eigenen rasselnden Atem hörte sie einen Fluch, dann das Quietschen von Reifen auf Asphalt.

				In ihrer Eile stolperte sie, stürzte und raffte sich in der Auffahrt wieder auf, wobei die Kieselsteine ihr in die Handflächen schnitten.

				Und dann gab es für einen Moment, einen entsetzlichen Moment lang, nur das Geräusch der See, des Windes und ihres eigenen hämmernden Pulsschlages.

				Ihre Beine zitterten, als sie den Hang hinunterhetzte, so geblendet von Tränen, dass sie Sloan nicht sah, bevor sie gegen ihn prallte.

				»Himmel!« Sie legte ihre Hände sofort um sein Gesicht. »Ich dachte, er hätte dich umgebracht!«

				Sloan war zu wütend darüber, dass er seine Jagdbeute verloren hatte, als dass er ihre Sorge hätte schätzen können. »Es scheiterte bestimmt nicht daran, dass er es nicht versucht hat. Bist du in Ordnung?«

				»Ja, ja, es geht mir gut. Ich war …«

				»Du blutest.« Jeder andere Gedanke schwand aus seinem Kopf. »Du hast Blut an den Händen.«

				»Ich bin in der Auffahrt hingefallen.« Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Es war so dunkel, und ich konnte nichts sehen.« Sie kämpfte mit Macht die Tränen zurück und klammerte sich an ihn, während Fred zu ihren Füßen winselte.

				In einem plötzlichen Stimmungswechsel zog Amanda sich zurück und stieß mit ihren wunden Händen gegen Sloans Brust. Die feuchten Augen begannen zu brennen. »Bist du eigentlich wahnsinnig, hinter ihm herzujagen? Ich hatte dir doch gesagt, dass er eine Waffe hat! Er hätte dich erschießen können.«

				»Er hätte beinahe dich erschossen, verdammt«, erwiderte Sloan. »Und habe ich dir nicht gesagt, dass du ins Haus gehen sollst?«

				»Ich nehme von dir keine Befehle an«, fauchte sie.

				»Ihr seid beide am Leben«, stellte Lilah fest. Mit einer Taschenlampe in der Hand kam sie auf Amanda und Sloan zu. »Ich konnte euren Streit schon vom Anfang der Einfahrt her hören.« Das Licht wanderte über Papiere, die auf der Straße verstreut lagen. »Was ist das alles?«

				»Himmel, er muss ein paar Papiere fallen gelassen haben.« Amanda war schon auf Händen und Knien und sammelte sie auf.

				»Das muss passiert sein, als Fred ihn ins Bein gebissen hat.« Weit entfernt davon, besänftigt zu sein, bückte Sloan sich und griff nach einem Papier, bevor es davongeweht wurde.

				»Fred hat ihn gebissen?«, fragten Amanda und Lilah wie aus einem Mund.

				»Danach, wie es geklungen hat, hat er es gut und gründlich getan.« Es war eine kleine, aber süße Befriedigung. »Wir hätten ihn auch erwischt, aber er hatte einen Wagen unten an der Straße abgestellt.«

				»Und er hätte euch beide erschießen können«, erwiderte Amanda.

				»Entschuldigt.« Lilah lenkte das Licht so, dass sie die Papiere finden und einsammeln konnte. »Wer war das?«

				»Livingston«, erklärte Sloan und fügte eine Reihe von Flüchen hinzu. »Die Details musst du von deiner Schwester erfragen.«

				»Drinnen«, schlug Lilah vor. »Die Familie ist in Aufruhr.«

				»Hast du die Polizei gerufen?«

				»Ja.« Als Fred die Ohren spitzte und langgezogen heulte, lachte Lilah. »Ich nehme an, sie ist schon unterwegs. Fred hört bereits die Sirenen.«

				Weil sie die Arme voll hatte, drückte Amanda die Papiere Lilah in die Arme und hob noch mehr auf, während sie zurückgingen. »Er hat nicht alles erwischt«, murmelte sie und dachte an jenen Moment im Abstellraum, als die Luft sich veränderte. »Ich wusste, dass er es nicht schaffen würde.«

				An der Haustür stand Suzanna, ein schlanker Gladiator, bewaffnet mit einem Feuerhaken. »Sind alle in Ordnung?«

				»Bestens.« Amanda stieß erschöpft den Atem aus. »Und die Kinder?«

				»Sind im Salon bei Tante Coco. Oh, Liebes, deine Hände!«

				»Ich habe sie mir nur aufgeschlagen.«

				»Ich hole Desinfektionsmittel.«

				»Und Brandy«, fügte Lilah hinzu, bevor sie die Papiere auf einen Tisch in der Eingangshalle legte.

				Zwanzig Minuten später war die Geschichte der Polizei erzählt worden, und die Familie blieb allein, um die Ereignisse zu verdauen. Sloan ging vor dem Sofa auf und ab, während die Calhoun-Frauen zusammengluckten.

				»Und wir hatten diesen … diesen Dieb zum Dinner.« Coco starrte wütend in ihren Brandy. »Ich habe ein Schokoladen-Soufflé gebacken. Und die ganze Zeit hatte er vor, uns zu bestehlen.«

				»Die Polizei wird ihn erschießen«, warf Alex ein. »Peng! Genau zwischen die Augen.«

				»Ich finde, wir hatten für eine Nacht genug Aufregung.« Suzanna küsste ihren Sohn auf den Scheitel.

				»Wir haben die meisten Papiere.« Seufzend griff Amanda nach dem Stapel, den sie auf den Beistelltisch geworfen hatte. »Ich hoffe, Fred hat ein gutes Stück aus ihm herausgebissen.«

				»Braver Junge, Fred.« Lilah hielt den Hund in ihrem Schoß. »Ich glaube nicht, dass die Papiere Livingston – oder wer immer er in Wirklichkeit ist – viel nützen werden. Er ist nicht dafür bestimmt, die Smaragde zu finden. Wir sind es.«

				»Er wird keine Chance bekommen«, bemerkte Sloan grimmig. »Nicht bei dem Alarmsystem, das ich einbauen lasse.« Er warf Amanda einen Blick zu und forderte sie heraus, sich zu einem Widerspruch aufzuraffen, doch sie starrte auf eines der Papiere.

				»Das ist ein Brief«, murmelte sie. »Ein Brief von Bianca an Christian.«

				»Ach, du liebe Güte!« Coco beugte sich vor. »Was steht darin?«

				Amanda las vor. Alle schwiegen.

				

				Mein Liebster,

				ich schreibe diese Zeilen, während der Regen beständig fällt und mich von dir fernhält. Ich fragte mich, was du tust, ob du heute in dem düsteren Licht wohl malst und an mich denkst. Wenn ich so wie jetzt in meinem Turm allein bin, losgelöst von der Realität meiner Pflichten, lasse ich mich von meinen Erinnerungen davontragen. Erinnerungen an das erste Mal, als ich dich berührte. Ich bete um Sonnenschein, Christian, damit wir noch mehr Erinnerungen sammeln können.

				Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mich verändert hast, wie viel mehr meine Augen jetzt erkennen, da sie mit dem Herzen sehen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie leer mein Leben gewesen wäre ohne diese Zeit, die wir gemeinsam erlebten.

				Ich weiß jetzt, dass Liebe sehr selten, sehr kostbar ist. Sie ist etwas, das man umsorgen und festhalten muss, während sie doch zu oft zerstört oder achtlos beiseite geschoben wird.

				Denke daran – selbst wenn unsere gemeinsame Zeit endet, werde ich deine Liebe bewahren. Sie wird noch in meinem Herzen leben, lange nachdem dieses Herz zu schlagen aufgehört hat.

				Bianca.

				Coco stieß einen langen, verträumten Seufzer aus. »Oh, wie sehr müssen die beiden einander geliebt haben!«

				»Igitt«, kommentierte Alex schläfrig und lehnte seinen Kopf gegen die Brust seiner Mutter.

				Amanda glättete den Brief. »Wahrscheinlich konnte sie ihn nie abschicken. Die ganzen Jahre über war er zwischen alle diesen Quittungen und Rechnungsbüchern versteckt.«

				»Und heute Nacht haben wir ihn gefunden, nicht Livingston«, warf Lilah ein.

				»Glück«, murmelte Amanda.

				»Schicksal«, behauptete ihre Schwester.

				Als das Telefon klingelte, hob Amanda ab. »Es ist die Polizei«, teilte sie den anderen mit, ehe sie zuhörte. »Verstehe. Ja, danke.« Sie legte auf. »Er ist entkommen. Er ist nicht zurück ins BayWatch, um seine Sachen zu holen.«

				»Glaubt die Polizei, dass er zurückkommen könnte?« Alarmiert klopfte Coco sich auf die Brust.

				»Nein, aber sie behalten das Haus im Auge, bis sie sicher sind, dass er die Insel verlassen hat.«

				»Ich schätze, er ist schon die halbe Strecke zurück nach New York.« Suzanna hielt die schläfrigen Kinder auf ihrem Schoß. »Und wenn er wiederkommen sollte, werden wir auf ihn vorbereitet sein.«

				»Mehr als vorbereitet«, stimmte Amanda zu.

				»Nein.« Sloan kam zu ihr. »Da muss noch mehr geschehen.« Er nickte den anderen zu, während er sie zur Tür zog. »Ihr entschuldigt uns.«

				»Die anderen mögen dich vielleicht entschuldigen, aber ich nicht«, erklärte Amanda. »Lass meinen Arm los.«

				»In Ordnung.« Er tat es, packte sie um die Hüfte und warf sie sich über die Schulter. »Mit dir geht es immer nur auf die harte Tour.«

				»Ich lasse mich nicht wie einen Sack Kartoffeln wegschleppen.«

				Während Sloan mit Amanda auf dem Arm die Treppe hinaufstieg, wand sie sich unter seinen Händen und versuchte, einen gut gezielten Tritt zu landen.

				»Wir haben noch einige Dinge unerledigt gelassen, bevor du losgestürmt bist, um dich mit einem bewaffneten Räuber einzulassen. Jetzt werden wir diese Dinge verdammt ordentlich erledigen. Du magst offene Worte, Calhoun, und du wirst ein paar zu hören kriegen.«

				»Du weißt überhaupt nicht, was ich mag.« Sie hieb mehrmals wütend mit einer Faust auf seinen Rücken. »Du weißt gar nichts.«

				»Dann wird es Zeit, dass ich es herausfinde.« Er öffnete mit einem Fußtritt die Tür ihres Zimmers, trat ein und warf sie auf das Bett. Als sie sich hochstemmte, schob er sie wieder zurück. »Du bleibst! So wahr ich Sloan heiße, wir bringen das ein für alle Mal zu Ende.«

				Amanda verblüffte sie beide, indem sie die Hände vors Gesicht schlug und in Tränen ausbrach. Sie konnte das Schluchzen nicht zurückhalten. Alles, was in den vergangenen Stunden passiert war, löste eine Flut von Emotionen aus, die sie einfach umwarf. Fluchend tat Sloan einen Schritt auf sie zu, dann einen zurück, schließlich fuhr er sich hilflos mit den Fingern durch die Haare.

				»Nicht, Mandy.«

				Sie schüttelte bloß den Kopf und schluchzte weiter.

				»Komm jetzt, bitte.« Seine Stimme wurde sanft, als er sich vor sie hinkniete. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.« Er streichelte ihr Haar, tätschelte ihre Schulter. »Es tut mir leid, Honey. Ich weiß, dass du heute Abend durch die Hölle gegangen bist. Ich weiß, ich hätte warten sollen.« Sich selbst verwünschend, rieb er ihren Arm. »Sieh mal, du kannst mich ohrfeigen, wenn du dich danach besser fühlst.«

				Sie schniefte, holte stockend Atem und versetzte ihm einen Schlag, der ihn auf seinen Rücken beförderte. Durch einen Tränenschleier betrachtete sie ihn, wie er seinen Mund mit dem Handrücken betupfte.

				»Ich hatte vergessen, wie wörtlich du alles nimmst.« Er blieb sitzen, während sie einander betrachteten. »Hast du dich jetzt ausgeweint?«

				»Ich glaube schon.« Sie schniefte noch einmal und suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. »Deine Lippe blutet.«

				»Ja.« Er griff nach dem Taschentuch, doch sie wischte sich damit das Gesicht ab. Lachend lehnte er sich wieder zurück. »Allmächtiger, du bist schon ein Prachtstück!«

				»Freut mich, dass du alles für einen großen Scherz hältst. Ein Mann bricht in mein Haus ein und fuchtelt mit einer Waffe herum. Du hast Glück, dass du nicht mit einem Loch im Kopf auf der Straße liegst.«

				Er sah wieder Tränen in ihre Augen steigen und ergriff ihre Hände. »Geht es darum?« Er küsste ihre verbundenen Handflächen. »Bist du durcheinander, weil ich ihn verfolgt habe?«

				»Ich habe dir gesagt, dass du es nicht tun sollst.«

				»Hey. Denkst du, ich hätte bloß dastehen können, nachdem er auf dich geschossen hatte? Ich bedauere nur, dass ich ihn nicht erwischt habe, um sein hübsches Gesicht umzudekorieren.«

				»Das ist einfach dummer Machismo«, sagte sie, schmiegte jedoch ihre Wange in seine Hand.

				»Du nennst mich heute schon zum zweiten Mal dumm. Ich möchte gern auf das erste Mal zurückkommen.«

				Sofort zog sie sich zurück. »Darüber möchte ich nicht sprechen.«

				»Pech für dich. Wieso bist du mir ins Gesicht gesprungen, als ich das Wort ›Heirat‹ erwähnt habe?«

				»Erwähnt? Du hast sie befohlen.«

				»Ich sagte nur, dass …«

				»Du hast einfach etwas angenommen«, unterbrach sie ihn und stand auf. »Du hast kein Recht, mich als selbstverständlich zu betrachten. Ich sagte dir schon, dass ich meine eigenen Pläne habe.«

				Er ergriff ihren Arm. »Ich habe auch Pläne und Bedürfnisse. Und zufällig schließen sie alle dich ein. Ich liebe dich, verflixt noch mal! Du bist die einzige Frau, die ich jemals gebraucht habe. Die einzige Frau, mit der ich jemals mein Leben verbringen und Kinder haben und ein Heim gründen wollte. Der Himmel weiß warum, wo du doch stur bist wie ein Maultier mit zwei Köpfen, aber so ist es nun mal.«

				»Warum hast du mich dann nicht einfach gefragt?«

				Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Was denn gefragt?«

				Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Ich verlange doch keine Poesie, weder Byron noch Shelley. Ich erwarte auch nicht, dass du auf die Knie sinkst und eine Hand auf dein Herz legst. Vielleicht hätten Geigenklänge nicht geschadet«, murmelte sie. »Oder Kerzenschein.«

				»Geigenklänge?«

				»Vergiss es.« Sie stützte die Hände in die Hüften. »Glaubst du, nur weil ich vernünftig und ordentlich bin, brauche ich kein Drumherum, keine Romantik? Du kommst hierher, veränderst mein ganzes Leben und bringst mich dazu, dich so zu lieben, dass ich nicht mehr klar denken kann, und dann hast du nicht einmal den Verstand, es richtig zu machen.«

				»Warte.« Er hob eine Hand. »Willst du damit sagen, dass du wütend bist, weil ich dich nicht fantasievoll genug gefragt habe?«

				Ihr Gesicht war vor Zorn erhitzt, ihre Augen brannten. »Du hast mich überhaupt nicht gefragt, aber warum solltest du auch? Du kennst die Antwort ja bereits.«

				Soll sich doch einer mit Frauen auskennen, dachte Sloan. »Warte«, bat er und ging hinaus.

				Amanda saß auf dem Bett. Sie kochte vor Wut, als Sloan wiederkam und den Kassettenrecorder, den er sich geliehen hatte, auf ihre Kommode stellte. Dann holte er Streichhölzer aus der Tasche, und steckte systematisch sämtliche Kerzen im Zimmer an, während Amanda ihn finster beobachtete. Als er zufrieden war, schaltete er die Lichter aus.

				»Was machst du da?«

				»Ich bereite alles vor, damit ich dich bitten kann, mich zu heiraten, ohne dass du wieder etwas nach mir wirfst.«

				Das Kinn hochgereckt, sprang sie vom Bett auf. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«

				»Nein! Verdammt, Frau, willst du die ganze Nacht mit mir streiten, oder willst du mich versuchen lassen, es richtig zu machen?«

				Seine Stimme klang ärgerlich. Er wirkte, als fühle er sich nicht sehr wohl in seiner Haut. Sie verspürte den Wunsch zu lächeln. Sie begriff, dass er das alles für sie machte. Weil er sie liebte.

				»Ich lasse es dich versuchen. Was ist damit?«, fragte sie und deutete auf den Kassettenrecorder.

				»Der gehört Lilah.« Er drückte die Wiedergabetaste. Der sanfte schluchzende Klang von Geigen schwebte durch den Raum.

				Jetzt lächelte sie tatsächlich, obwohl ihr Herz zu hämmern begann. »Das ist schön«, bemerkte sie.

				»Du bist es auch. Das hätte ich dir öfter sagen sollen.« Er trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Ich liebe dich, Amanda.« Sehr sanft drückte er seine Lippen auf die ihren. »Ich liebe alles an dir. Die Frau, die Listen anfertigt und ihre Schuhe in ihrem Schrank in einer Reihe aufstellt. Die Frau, die in eisigem Wasser schwimmt, um eine Weile allein zu sein. Ich liebe die unglaublich verführerische Frau, die ich im Bett gefunden habe, und die widerstandsfähige, die weiß, was sie will. Ich will nicht mehr ohne das alles leben, das dich ausmacht.«

				»Ich liebe dich auch.« Amanda hob ihre Hand an sein Gesicht. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, du hättest mein Leben verändert. Als ich heute Abend Biancas Brief vorlas, verstand ich, was ich fühlte. Ich werde nie bei einem anderen Mann das fühlen, was ich bei dir empfinde, ich werde es nie wollen.«

				Lächelnd hielt er ihre Hand fest und hauchte einen Kuss darauf. »Wirst du mich also heiraten?«

				Lachend schlang sie ihre Arme um ihn. »Ich dachte schon, dass du nie mehr fragen würdest!«

				– ENDE –
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